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  Über das Buch:


  Augsburg: eine Serie extrem brutaler Morde erschüttert die Fuggerstadt.


  Die Opfer: junge, schöne Frauen, die der Täter bei lebendigem Leib ausbluten lässt.


  Als Hauptkommissarin Susanne Spindler endlich die Zusammenhänge der Fälle erkennt, ist es beinahe zu spät, denn der Wahnsinnige hat sich sein nächstes Opfer bereits auserkoren. Es beginnt ein erbitterter Wettlauf gegen die Zeit.


  Parallel zu den Ereignissen kommt Emma, eine schwer traumatisierte junge Frau, von Berlin nach Augsburg. Ihr Wunsch nach einem Neuanfang entwickelt sich zum Albtraum, als sie in einen Strudel von psychischen und familiären Abgründen hineingerissen wird, aus dem es kein Entrinnen zu geben scheint. Doch je mehr Emma in ihre eigene, noch unbekannte Vergangenheit vordringt, desto näher kommt sie dem Killer, der die Jagd auf sie längst begonnen hat. Am Ende muss Emma erkennen, dass der Tod manchmal nicht das Schlimmste ist …
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  Seine Hand zitterte, als er den Schlüssel ins Schloss gleiten ließ und herumdrehte. Vorsichtig betrat er das Innere des Hauses und knipste das Licht im Korridor an. „Mutter?“ Er verfluchte sich dafür, wie weinerlich und unsicher seine Stimme klang und seufzte. „Ich bin wieder zurück.“


  Nichts. Keine Antwort. Langsam ging er den Gang entlang, um in der Küche nachzusehen. Doch auch dort fand er seine Mutter nicht.


  „Was ich vorhin gesagt habe, tut mir leid. Ich hab es nicht so gemeint. Du weißt doch, wie viel du mir bedeutest.“


  Noch immer keine Reaktion.


  Ein ungutes Gefühl beschlich ihn. Doch dann flutete die Wut sein Innerstes. Er hatte gesagt, dass es ihm leidtat. Was zur Hölle wollte sie denn noch? Er lief bis zum Ende des Gangs und warf einen Blick ins Wohnzimmer. Dort sah es noch genauso aus wie vor zwei Stunden, als er das Haus verlassen hatte. Mit klopfendem Herzen stieg er die Treppe zum ersten Stock hinauf, atmete tief durch. Plötzlich zuckte ein stechender Schmerz durch seine Eingeweide. Lag Mutter im Bett und weinte sich seinetwegen in den Schlaf? Das schlechte Gewissen raubte ihm für einen Moment den Atem. Sie hatten zuvor noch nie gestritten, noch nicht einmal eine Meinungsverschiedenheit gehabt. Bis heute. Plötzlich wünschte er, die Zeit zurückdrehen und alles ungeschehen machen zu können. Vorsichtig und mit angehaltenem Atem drückte er die Klinke hinunter und öffnete die Schlafzimmertür. Angestrengt starrte er in die Dunkelheit. Nach einigen Sekunden knipste er entschlossen den Lichtschalter an. Selbst wenn Mutter zornig werden sollte, noch zorniger als bei ihrem Streit vorhin, er musste einfach mit ihr reden. Ihr sagen, wie er empfand. Beteuern, wie sehr er sie – und nur sie – liebte. Doch nach einem Blick auf das leere und unberührte Doppelbett durchzuckte ihn eine Welle der Hilflosigkeit. Er runzelte die Stirn. Wo zum Teufel war seine Mutter? Er schluckte gegen die aufsteigende Panik an und sah auf die Uhr. Kurz nach Mitternacht. Was sollte das? Wollte sie ihm Angst einjagen? Ihn auf diese Weise bestrafen? Falls ja, war ihr das gelungen. Er ignorierte seine zitternden Knie und die immer stärker werdende Vorahnung, dass etwas Furchtbares geschehen war. Etwas, das er niemals würde wiedergutmachen können.


  Er spürte, wie eine eisige Kälte Besitz von ihm ergriff, ihn lähmte, seine Gedanken einfror. Auf einmal war er nicht mehr imstande, sich daran zu erinnern, was die letzten Worte waren, die sie zu ihm gesagt hatte, kurz bevor er wutentbrannt das Haus verlassen hatte. Ein Bild schoss durch sein Gehirn. Seine Mutter … Sie weinte. Flehte ihn an, bei ihr zu bleiben. Sie nicht auch noch zu verlassen. Er erinnerte sich an das übermächtige Glücksgefühl, das ihn durchströmt hatte, als die Tür hinter ihm ins Schloss gefallen war. Er sich zum allerersten Mal in seinem Leben für seine Interessen eingesetzt und seiner Mutter die Stirn geboten hatte. Jetzt war nichts von alledem mehr übrig. Sein komplettes Sein war voller Demut gegenüber der Frau, die ihn geboren, liebevoll aufgezogen und behütet hatte. Er ging weiter, blieb vor der verschlossenen Badezimmertür stehen, klopfte leise an. „Ich weiß, dass du böse auf mich bist. Bitte, lass uns reden.“


  Stille.


  Bildete er sich das nur ein oder hörte er tatsächlich das monotone Geräusch von Wassertropfen, die auf die Oberfläche der vollen Wanne klatschten? Nahm seine Mutter in aller Seelenruhe ein Bad, während er sich solche Sorgen um sie machte? Und falls ja, weshalb antwortete sie dann nicht? „Bitte. Sag einfach nur, dass es dir gut geht.“


  Doch noch immer drang kein Laut aus dem Badezimmer zu ihm heraus. Er drückte die Türklinke hinunter.


  Abgeschlossen.


  „Bitte! Verzeih mir.“


  Nichts.


  Plötzlich durchzuckte ihn ein Gedanke. Ein Gedanke, der so schrecklich war, dass er für einen Augenblick das Gefühl hatte, den Halt unter seinen Füßen zu verlieren. Konnte es möglich sein, dass seiner Mutter etwas zugestoßen war? Das Herz hämmerte hart gegen seinen Brustkorb. Er stemmte sich mit der Schulter gegen die Tür und drückte. Stieß fester zu, atmete hektisch. „MACH DIE VERDAMMTE TÜR AUF!“


  Nichts.


  Er nahm Anlauf, stieß seine Schulter mit solcher Wucht gegen die Tür, dass das Holz in den Angeln erzitterte.


  Dann fiel ihm der Generalschlüssel ein, den seine Mutter vor einigen Jahren hatte anfertigen lassen. Er passte zu jedem Raum in diesem Haus und hing am Schlüsselboard im Erdgeschoss. Er raste die Treppen hinunter, nahm mehrere Stufen auf einmal, riss den Schlüssel vom Haken. Nur Sekunden später stand er wieder vor dem Badezimmer. Nach einem Moment des Zögerns schloss er die Tür auf und drückte die Klinke hinunter. Als die Tür mit einem Quietschen einen Spalt breit aufsprang, drang sofort ein unangenehmer Geruch in seine Nase.


  Metallisch.


  Ekelhaft.


  Er schluckte gegen den aufsteigenden Brechreiz an.


  Trotzdem schob er die Tür weiter auf und trat ein.


  Als er auf die von einem geblümten Duschvorhang verdeckte Wanne zuging, hatte er das Gefühl, gegen einen Widerstand zu atmen.


  Er schnappte nach Luft. Schwankte. Griff nach dem Duschvorhang, riss ihn zurück.


  Als er den leblosen Körper seiner Mutter in dem dunkelrot gefärbten Badewasser liegen sah, sank er auf die Knie. Ein Schrei, schmerzerfüllt und voller Verzweiflung erfüllte den Raum, hallte von den Wänden wider. Er brauchte eine Weile, um zu begreifen, dass er selbst es gewesen war, der dieses schreckliche Geräusch von sich gegeben hatte.


  Unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen, suchte er im Gesicht seiner Mutter nach einem Lebenszeichen.


  Vergeblich.


  Blicklos starrten ihre Augen ins Nichts.


  Ungläubig schüttelte er den Kopf, ballte seine Hände zu Fäusten.


  Was hatte er getan?


  Seine letzten Kraftreserven mobilisierend stand er auf, berührte die Wange seiner Mutter, strich über die eiskalte Haut. Schließlich fiel sein Blick auf die tief klaffende Fleischwunde auf dem linken Unterarm seiner Mutter. Wimmernd und würgend brach er zusammen.
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  Kapitel 1


  Augsburg


  Mai


   


  Da war es wieder! Dieses Gefühl, beobachtet zu werden. Sara zog reflexartig den Kopf zwischen die Schultern und lief schneller. Mit ihrer rechten Hand umklammerte sie den Schlüssel ihres alten Opels, während ihre Linke in der übergroßen Handtasche nach dem winzigen Döschen Pfefferspray suchte, das sie sich neulich im Internet bestellt hatte. Nur noch wenige Meter bis zu ihrem Wagen. Sara warf einen schnellen Blick über ihre Schulter. Niemand zu sehen. Vielleicht bildete sie sich alles nur ein? Doch dieses bohrende Gefühl im Rücken sagte ihr, dass da auf alle Fälle jemand war, der sie aus der Dunkelheit heraus anstarrte.


  Bei ihrem Wagen angekommen, steckte Sara den Schlüssel ins Schloss und riss die Tür auf, ließ sich erleichtert hinters Lenkrad fallen, betätigte die Zentralverriegelung. Endlich in Sicherheit! Sie startete den Motor und fuhr los, suchte nebenbei nach einem anständigen Musiksender. Bei einem Song von PINK blieb sie schließlich hängen, drehte den Lautstärkeregler höher. Ein fetziger Rocksong war jetzt genau das Richtige, um sie auf andere Gedanken zu bringen. Doch bereits wenige Sekunden später war alles wieder da. Sara konnte nicht sagen, was ihr mehr zusetzte. Die Tatsache, dass Jan, die Liebe ihres Lebens, sie wegen einer anderen Frau verlassen hatte. Die Vermutung, dass es sich dabei um Lisa, ihre Freundin, handelte, die plötzlich kaum noch Zeit für sie hatte. Oder ob es daran lag, dass sie sich seit einigen Wochen nicht mehr sicher fühlte. Es hatte mit einigen harmlosen Telefonstreichen angefangen. Jemand hatte angerufen, sich nicht gemeldet und wieder aufgelegt. Anfangs hatte Sara vermutet, dass es sich um Kinder handelte. Dann kamen die Anrufe häufiger, schließlich sogar nachts. Ihre Kollegin Anne hatte ihr den Tipp gegeben, sich an die Polizei zu wenden, gegebenenfalls eine Fangschaltung einrichten zu lassen. Doch dann hatten die Anrufe aufgehört. Einfach so. Dafür fühlte Sara sich mittlerweile seit Tagen beobachtet. Anne hatte zu bedenken gegeben, dass auch Jan hinter all dem stecken könnte, vielleicht weil er einsah, wie falsch er gelegen hatte und sie zurückerobern wollte. Doch Sara ahnte … nein sie wusste, dass dem nicht so war. Irgendwo da draußen war jemand. Jemand, der etwas Übles im Schilde führte. Sie verfolgte. Sich vielleicht sogar Zutritt zu ihrem Haus verschaffen konnte. Doch wer? Und warum? Was hatte sie denn nur getan?


  Vielleicht sollte sie doch zur Polizei gehen. Aber was sollte sie denen sagen? Dass sie sich beobachtet und verfolgt fühlte, ihre Behauptung aber leider nicht beweisen konnte? Dass sie es noch immer nicht geschafft hatte, ihrem Ex-Lebensgefährten den Schlüssel zu ihrem Haus abzunehmen? Sara seufzte. Die würden sie für verrückt erklären. Oder alles auf ihr Trennungstrauma schieben. Sie starrte angestrengt auf die vor ihr liegende Straße. Ihren Eltern konnte sie sich nicht anvertrauen. Die machten sich auch so schon große Sorgen um sie, hatten vor einigen Tagen erstmals das Thema Depressionen auf den Tisch gebracht. Sara stieß frustriert die Luft aus. Warum zur Hölle hatte sie nicht einfach den Schlosser angerufen? Dann hätte sie jetzt wenigstens das Gefühl, in ein gesichertes Zuhause zu fahren. Die Antwort war simpel: Weil ein Teil von ihr, der schwächste Teil ihrer Selbst, noch immer darauf hoffte, dass Jan zurückkehrte. Dass er seinen Schlüssel benutzte und ganz plötzlich vor ihr stand, sie aufs Bett warf und … Sara schüttelte schnell den Kopf. Sie wusste, dass das niemals passieren würde. Jan war weg. Und sie war überhaupt nicht sicher, ob sie ihn im Fall der Fälle wieder zurückhaben wollte. Noch litt sie unter der Trennung, fühlte sich gedemütigt und einsam. Doch sie war sicher, dass sie nicht unter Depressionen litt, sondern lediglich unter diesem vernichtenden Verlustschmerz. Vielleicht sollte sie sich einen Hund anschaffen. Einen Schäferhund zum Beispiel, der ihr sowohl Beschützer als auch treuer Freund sein würde, so wie Nelly, der kleine Münsterländermischling, der ihr als kleines Mädchen alles bedeutet hatte. Jan hasste Hunde, hatte sich vehement geweigert, ein Haustier anzuschaffen. Sara atmete tief durch und nahm sich einen Tierheimbesuch fürs Wochenende vor. Jan hatte sich schließlich bewusst gegen sie entschieden und sie verlassen, weshalb also noch Rücksicht nehmen? In Gedanken traf Sara eine weitere Entscheidung. Gleich morgen früh würde sie ENDLICH eine Schlosserei damit beauftragen, schnellstmöglich alle Schlösser im Haus auszutauschen.


  „Die alte Burg ist eine Einladung für jeden Einbrecher“, hatte Jan gescherzt und ihr demonstriert, wie man, nur mit einem Dietrich bewaffnet, durch den Keller ins Haus gelangen konnte.


  Sara verzog das Gesicht. „Arschloch“, murmelte sie dann und stieß die Luft aus. „Hast es in zwei Jahren nicht geschafft, das Heim deiner Freundin sicherer zu machen.“ Die wahre Ironie dieser Situation wurde ihr jetzt erst bewusst. Statt der Schlösser hatte er am Ende seine Freundin ausgetauscht, sie zuerst über Wochen hinweg betrogen und sie, als sie ihm irgendwann auf die Schliche gekommen war, eiskalt sitzen gelassen.


  Als Sara die Einfahrt zu ihrem Haus hinauffuhr, spürte sie wieder diesen merkwürdigen Druck im Bauch, der ihr sagte, dass irgendetwas nicht in Ordnung war. Sie suchte im Rückspiegel nach verdächtigen Fahrzeugen, doch außer dem Mercedes ihrer Nachbarn fiel ihr nichts auf. Schnell schaltete sie das Fernlicht an, um ihr Grundstück ausleuchten zu können, suchte jeden Bereich des Vorgartens ab. Nichts. Niemand da. Erleichtert stellte Sara den Motor ab und schaltete das Licht aus. Dann stieg sie aus dem Wagen, nahm ihre Sachen aus dem Kofferraum und machte sich auf den Weg zur Haustür. Nachdem sie aufgeschlossen hatte und in den Flur getreten war, ließ sie ihre Taschen fallen und zog sich die Jacke aus. Dann schlüpfte sie aus ihren Sneakers und seufzte erleichtert. Sie steckte den Schlüssel von innen ins Schloss, drehte zweimal herum. Endlich zu Hause. Sara sehnte sich nach einem Glas eisgekühlten Weißwein oder etwas Stärkerem und einer erfrischenden Dusche. Sie machte sich auf den Weg in die Küche und inspizierte den Inhalt ihres Kühlschranks. Für ein üppiges Abendessen würde er wohl nicht reichen, stattdessen würde es wieder auf ein Käsebrot mit Oliven und Essiggurken hinauslaufen. Sie nahm eine angebrochene Flasche Wodka heraus und schloss den Kühlschrank wieder. Dann nahm sie ein Glas aus dem Schrank über der Spüle und schenkte sich zwei Finger breit ein. Sie trank einen Schluck, genoss das Brennen auf der Zunge und im Rachen. Nach einem Augenblick des Innehaltens stellte sie schließlich ihr Glas ab, um duschen zu gehen. Im Schlafzimmer schlüpfte sie aus ihren Klamotten, stopfte sie in den Wäschekorb und nahm sich frische Unterwäsche samt Shirt aus der Schublade. Plötzlich spürte sie einen Luftzug, der kühl über ihren nackten Rücken strich und erstarrte. Sie wirbelte herum und sah … nichts. Hatte sie sich das nur eingebildet? Sara schüttelte hektisch den Kopf. Nein, da war etwas hinter ihr gewesen, sie hatte es genau gespürt. Außerdem sprachen die aufgerichteten Härchen auf ihren Armen und im Nacken eine deutliche Sprache. Schnell nahm sie ihren Morgenmantel vom Kleiderbügel an der Tür und zog ihn sich über. Dann trat sie in den Flur hinaus. „Hallo? Ist da jemand? Jan, bist du das?“ Vorsichtig setzte sie einen Fuß vor den anderen, blieb vor der angelehnten Badezimmertür stehen. Hatte sie die Tür heute Morgen nicht zugemacht? Sie war nicht sicher. Zögernd machte sie einen Schritt auf die Tür zu, stieß mit dem Zeigefinger dagegen, bis sie ächzend ein Stück weiter aufging. Das Geräusch ging Sara durch und durch, obwohl sie es mittlerweile gewohnt sein sollte. Ihr Magen krampfte sich zusammen, als sie erneut einen Windzug im Rücken spürte. Diesmal war sie absolut sicher, sich das nicht eingebildet zu haben. Mit angehaltenem Atem drehte sie sich um. Sara wunderte sich nicht einmal, geschweige denn hatte sie die Kraft sich zu wehren, als plötzlich eine Hand auf sie zugeschossen kam und ihr einen mit einer stinkenden Flüssigkeit getränkten Lappen auf Mund und Nase presste. Ihre letzten Gedanken, bevor die Schwärze sie verschluckte, galten Jan und Lisa sowie dem unbekannten Hund, den sie nun niemals würde aus dem Tierheim adoptieren können.


   


   


  Kapitel 2


  Augsburg


  Mai


   


  „Moin, Chefin.“ Lucas Schilde, Anwärter zum Oberkommissar, grinste übers ganze Gesicht, als er ins Büro trat und gegenüber von Susanne Spindler Platz nahm. „Du siehst irgendwie nicht so aus, als hättest du ein entspanntes Wochenende verbracht.“


  „Dabei bist du derjenige, dem die Augenringe bis zu den Knien hängen“, konterte Susanne. „Warts erst mal ab, bis du Kinder im Teenageralter hast.“ Sie seufzte. Im Grunde hatte Lucas ja recht. Ihr Wochenende war eine Katastrophe gewesen. Zuerst der Streit mit Hannes, ihrem Ex, dann die Diskussion mit ihrer Tochter. Dabei waren Hannes und sie sich bei der Scheidung doch einig gewesen, dass sie alle wichtigen Entscheidungen in Bezug auf Leni gemeinsam treffen wollten. Angefangen hatte alles mit dem blöden Smartphone, das Hannes Leni gekauft hatte. „Alle in ihrer Klasse haben eins“, hatte er argumentiert und verschwörerisch gegrinst. Seither verehrte Leni ihren Vater als Helden, während sie für sie, ihre Mutter, kaum mehr ein Lächeln übrig hatte.


  „Was hat Prinzessin denn diesmal angestellt?“, fragte Lucas und zog die Augenbrauen empor.


  „Nicht meine Tochter“, schnauzte Susanne. „Diesmal hat mein Ex echt Mist gebaut. Das Problem ist nur, dass er …“ Das Klingeln der hausinternen Leitung ließ sie innehalten.


  „Gehst du bitte dran?“


  Lucas nickte und hob ab. „Schilde, was gibt's?“ Nachdem er einen Moment zugehört hatte, blickte er seine Vorgesetzte alarmiert an. „In Ordnung, wir machen uns sofort auf den Weg.“ Er legte auf und schluckte. „In einem Häuschen im Bismarckviertel wurde die Leiche einer Frau gefunden. Der Vater der Toten hat sie entdeckt. Das sollten wir uns mal näher ansehen.“


   


  Zwanzig Minuten später trafen sie am Ort des Geschehens ein. Die Kollegen der Spusi waren bereits vor Ort und gingen ihren Untersuchungen nach.


  „Schon irgendwelche wichtigen Infos für mich?“, fragte Susanne Spindler den Leiter der Spurensicherung und spähte zu dem leblosen Körper auf dem Bett und der riesigen Blutlache auf dem hellen Läufer am Boden.


  „Die Tatwaffe ist ein Einwegteppichmesser. Sieht alles nach Selbstmord aus“, erklärte der fünfzigjährige untersetzte Mann und seufzte. „Die junge Frau hat sich die Pulsader des linken Arms von unten nach oben komplett bis zur Achsel aufgeschnitten und ist daran verblutet. Laut des Arztes, der den Totenschein ausgestellt hat, ist sie vollkommen ausgeblutet. Sie wollte wohl absolut sichergehen, deswegen der extrem lange Schnitt …“ Wieder ein Seufzer. „Armes Ding. Was muss in einem Menschen vorgehen, damit er zu so etwas fähig ist.“


  Susanne verzog das Gesicht und trat näher an den Leichnam heran. Beim Anblick der langen Fleischwunde auf dem Unterarm der Toten fröstelte sie. Sie zog sich ein Paar Einmalhandschuhe aus der Hosentasche und streifte sie über. Dann beugte sie sich vorsichtig über den Bettrand, um den leblosen Körper genauer zu inspizieren. Rein äußerlich sah alles nach einem Suizid aus. Doch etwas ging ihr nicht in den Kopf: Warum sollte sich jemand den kompletten Arm aufschneiden? Die Meinung des Spusi-Chefs, dass die Frau hatte sichergehen wollen, dass ihr Suizid auch tatsächlich klappt und sie nicht gerettet werden konnte, teilte sie nicht. „Wie sieht es mit Einbruchspuren aus?“, rief sie einem jüngeren Mitarbeiter des Forensikteams zu.


  Der schüttelte den Kopf. „Da war nichts. Die Schlösser an Vorder- und Hintertür sind unversehrt, die Fenster ebenfalls. Mal sehen, was die Gerichtsmedizin herausfindet, doch bis jetzt sieht alles ganz normal und unauffällig aus. In der Küche stehen übrigens eine leere Flasche Wodka und ein benutztes Glas. Wir werden beides mitnehmen und auf Fingerabdrücke überprüfen.“


  Susanne nickte. Dann winkte sie Lucas Schilde, der gerade das gegenüberliegende Badezimmer in Augenschein nahm und sich nebenbei mit einem Streifenpolizisten unterhielt, heran. „Sorgst du bitte dafür, dass die engsten Angehörigen der Toten ins Präsidium kommen? Wir kümmern uns dann gemeinsam um die Befragungen.“


  Er nickte. „Der Vater der Toten war bis vor wenigen Augenblicken noch hier im Haus, ist dann aber zusammengebrochen. Die Sanis haben ihn ins Krankenhaus gefahren. Hat wohl einen Schock erlitten. Ihn sollten wir zuerst befragen, sobald er wieder einigermaßen auf dem Damm ist …“


  „Sehe ich genauso“, erklärte Susanne. „Außerdem kann es nicht schaden, wenn wir uns durch die Handyliste der Toten telefonieren. Vielleicht wissen Freunde und Kollegen ja etwas, das für uns relevant sein könnte.“ Sie stieß die Luft aus, sah ihren Kollegen an. „Kannst du das übernehmen? Geh das Leben der jungen Frau bis ins kleinste Detail durch. Ich will alles wissen. Ob sie einen Freund hatte, vielleicht sogar einen Liebhaber, welchen Job sie ausübte, ob es Feinde gibt, mit wem sie befreundet war. Lass nichts aus, geh ihre Fotoalben durch, ihre Anrufliste – alles. Und sage der Technik Bescheid, dass sie sich um Saras Online-Aktivitäten kümmern sollen. Soziale Netzwerke, eventuelle Selbsthilfegruppen und dergleichen. Die Techniker sollen die Wohnung nach USB-Sticks und externen Festplatten umdrehen, ihren PC auseinandernehmen. Vielleicht finden wir etwas Interessantes, das uns weiterhilft. Ich werde währenddessen mit in die Pathologie fahren und bisschen Druck machen. Wir brauchen schnellstmöglich Ergebnisse. Wenn ich von dir die ersten Infos zum Umfeld habe, nehme ich mir als Erstes die engsten Angehörigen und Freunde vor.“


   


  Susanne Spindler starrte frustriert auf das Fax des Gerichtsmediziners. Auch die Obduktion hatte nichts Neues in Bezug auf die tote junge Frau ergeben, die am gestrigen Morgen gefunden worden war. Bis auf einige winzige Zellstofffasern in den Nasenlöchern hatten sie nichts gefunden, das in irgendeiner Art und Weise verdächtig gewesen wäre. Und auch diese hatten sich am Ende als nicht relevant für die Ermittlungen herausgestellt, weil sie sich nach eingehender Untersuchung als absolut identisch mit ganz normalen Tempotaschentuchfasern erwiesen hatten. Wie es aussah, handelte es sich tatsächlich um einen Suizid. Susanne seufzte. Doch wenn dem so war, warum hatte sie dann dieses seltsame Gefühl in der Magengegend, das ihr sagte, dass irgendetwas nicht stimmte? In Gedanken ging Susanne erneut die Fakten durch. Die Tote hieß Sara Röder, war siebenundzwanzig Jahre alt und arbeitete als Zahntechnikerin in einem der besten Labore Bayerns. Laut ihren Angehörigen war sie erst vor kurzem von ihrem Lebensgefährten verlassen worden, litt seither unter Depressionen und Stimmungsschwankungen. Zwei Punkte, die auch von ihren Kollegen bestätigt worden waren. Lucas hatte vorhin Anne Wagner, eine Frau um die vierzig befragt, die seit Längerem mit Sara zusammengearbeitet hatte und sie wirklich gut kannte. Von ihr wussten sie, dass sie sich nach der Trennung tatsächlich sehr verändert hatte, unter Angststörungen und Panikattacken litt, in letzter Zeit deswegen oft zum Alkohol griff. „Sie dachte, dass jemand sie verfolgt“, hatte die Frau erzählt. „Sara war richtig panisch deswegen, fühlte sich dauernd beobachtet. Aber wenn ich ehrlich bin, denke ich, dass ihr Ex und seine Neue dahinterstecken. Eine Frechheit, was die beiden dem Mädchen angetan haben.“


  Susanne runzelte die Stirn. Den langjährigen Lebensgefährten an die beste Freundin zu verlieren, war ziemlich hart. Doch konnte das wirklich der Anlass dafür sein, sich das Leben auf so brutale Art und Weise zu nehmen? Sie wusste es nicht, nahm sich aber vor, als Nächstes den Ex und dessen Freundin zur Befragung zu laden.


  „Ist bei der Internetrecherche was rausgekommen?“, wollte Lucas wissen.


  Susanne schüttelte den Kopf. „Den Technikern ist nichts aufgefallen. Sara hatte Profile bei Twitter und Facebook, die sie nutzte, um mit Freunden und Angehörigen, die weiter weg wohnen, in Kontakt zu bleiben. Die Recherche hat den Verlauf der letzten Tage gecheckt und ebenfalls nix Auffälliges gefunden. Wir zwei übernehmen jetzt den Rest, gehen zur Sicherheit alles noch mal durch.“


  „Also keine Selbsthilfegruppe, keine Mitgliedschaft bei einem Online-Depressionsforum?“


  „Worauf willst du hinaus?“ Susanne sah Lucas fragend an.


  „Du kannst mir nichts vormachen“, erklärte der. „Ich hab dir gestern schon angesehen, dass du definitiv nicht an einen Suizid glaubst. Du denkst, dass da mehr dahintersteckt.“


  Susanne nickte. „Das ist auch der Grund, warum ich den Ex hier haben will. Und seine Neue. Am besten heute noch. Vielleicht wissen die beiden etwas.“


  Lucas stand auf. „Ich habe seine Nummer in Saras Handy gefunden. Und von ihren Eltern habe ich den Festnetzanschluss und weiß, wo er arbeitet. Soll ich ihm einen Besuch abstatten?“


  Susanne stand auf und zog ihre Jacke von der Stuhllehne. „Ich komme mit.“


   


  „Ehrlich gesagt, weiß ich gar nicht, was Sie von mir wollen. Ich habe Ihnen gesagt, dass sie gern mein Alibi für die Nacht von Saras Tod überprüfen können. Ich war mit Lisa zusammen. Sie war hier. Bei mir. Das alles tut mir wahnsinnig leid, doch wir waren nicht mehr liiert, als es passierte, infolgedessen habe ich nichts damit zu tun.“


  „Ob und inwiefern Sie uns hier von Nutzen sein können, entscheide ich“, schnauzte Susanne und fixierte Jan Gantners Gesicht. Der zuckte unter den Worten der Polizistin merklich zusammen.


  „Würden Sie Ihrer Ex-Lebensgefährtin eine solche Verzweiflungstat zutrauen?“, fragte Lucas und schlug einen um einiges netteren Tonfall als seine Chefin an.


  Der Befragte hob die Schultern. „Ich weiß es nicht. Kann schon sein. Sara ist … war immer sehr eifersüchtig und extrem anhänglich. Das ging so weit, dass ich mir eingeengt vorkam, das Gefühl hatte, nicht atmen zu können, wenn sie bei mir war. Lisa ist da ganz anders. Viel offener.“


  „Bitte bleiben Sie bei meiner Frage“, sagte Lucas noch immer sehr um Freundlichkeit bemüht. „Denken Sie, Sara wäre imstande gewesen, sich etwas anzutun?“


  Jan Gantner senkte den Blick. Dann sah er von Lucas zu Susanne und nickte langsam. „Ja, das würde zu ihr passen. Allein schon deswegen, um mir Schuldgefühle zu verursachen. Und jetzt möchte ich Sie bitten, mich zu entschuldigen, ich habe zu tun.“


   


  Lucas brütete gerade über einem Stapel Akten, als Susanne mit zornigem Gesichtsausdruck ins Zimmer stürmte. „Was ist dir denn für eine Laus über die Leber gelaufen?“


  Susanne trat ans Fenster und atmete tief durch. Dann drehte sie sich langsam um und hob die Schultern. „Jan Gantner, der Ex der Toten, hat Beschwerde eingereicht. Die Leitung will, dass wir den Fall als abgeschlossen ad acta legen. Für die Obrigkeit ist alles glasklar: Sara Röder litt nach dem schmerzhaften Ende ihrer Beziehung unter Depressionen und Angstzuständen, entschied sich deswegen für den Freitod. Ende der Geschichte.“ Sie ging zu ihrem Schreibtisch und setzte sich. Schüttelte den Kopf. „Die können doch nicht wirklich so bescheuert sein, oder?“


  Lucas sah seine Vorgesetzte ratlos an. „Ich glaube auch nicht, dass es so einfach ist. Doch die Fakten des Falles sprechen eine andere Sprache. Es gibt keinerlei Beweise für einen Mordverdacht, keine Einbruchspuren – nichts. Sara Röder litt nach der Trennung tatsächlich unter Verfolgungswahn und Angstzuständen und laut meiner Befragung des Polizeipsychologen kann eine Trennung Auslöser für genau solche Störungen sein.“ Er seufzte. „Soll ich mir noch mal einige Freunde und Kollegen vorknöpfen? Saras Internetaktivitäten noch mal durchgehen? Sag mir einfach, was ich tun kann …“


  „Wir können nichts mehr tun. Rein gar nichts.“ Susanne stand auf und ging um ihren Schreibtisch herum zur Tür. Dort drehte sie sich noch einmal zu ihrem Kollegen um. „Nimm die Akte und hefte sie ab. Wir sind fertig, dürfen keinerlei Untersuchungen mehr anstellen. Die Anweisung kommt von ganz oben.“


  „Aber …“, stammelte Lucas, „was sagen wir Sara Röders Angehörigen? Ihren Eltern? Den Freunden? Wir können doch nicht einfach …“


  „Wir können und wir müssen“, unterbrach Susanne ihn unwirsch. „Selbst ihre Eltern sind inzwischen sicher, dass Sara sich das Leben genommen hat und nichts anderes dahintersteckt. Sie wollen ihre Tochter einfach nur in Ruhe beerdigen und Abschied nehmen. Mal ehrlich, Lucas, wenn ihre Familie schon nicht an Sara glaubt, was zur Hölle sollen wir beide dann ausrichten können?“


   


   


  Kapitel 3


  Augsburg


  November


   


  „So ein verdammter Mist!“ Emma japste nach Luft und sah auf ihre Uhr. Dann seufzte sie frustriert. Nach erst einer Woche im neuen Job zu spät zur Arbeit zur erscheinen, ließ sie in keinem sonderlich guten Licht dastehen. Sie warf einen Blick auf den Busfahrplan und beschloss, zu Fuß weiterzugehen. So hatte sie wenigstens Gelegenheit, ihre neue Heimat besser kennenzulernen und sich bei der Bäckerei am KÖ einen dieser leckeren Quarkküchlein zu besorgen. Vielleicht sollte sie gleich mehrere Törtchen mitnehmen, um ihre wartenden Kolleginnen milde zu stimmen. Sie grinste.


  „Jetzt passen Sie doch auf!“, nölte eine ältere Frau, die sie versehentlich angerempelt hatte.


  Emma lächelte entschuldigend und hastete weiter.


  Trotz der eisigen Temperaturen lief ihr nach wenigen Minuten der Schweiß den Rücken hinunter. Am Busplatz angekommen, kaufte Emma einige Stücke Kuchen sowie einen Coffee to Go und schaffte es gerade noch rechtzeitig, ihre Straßenbahn in Richtung Lechhausen zu erwischen. Erschöpft ließ sie sich auf den Sitz fallen und sah auf die Uhr. Schon fünfunddreißig Minuten zu spät. Sie nippte an ihrem Kaffee und betrachtete gedankenverloren die vorbeifliegenden Häuserfronten der Altstadt.


  Augsburg! Stadt ihres Herzens. Wie lange hatte sie davon geträumt, hier zu leben. Noch mal neu anzufangen. Zu vergessen. Doch was wollte sie eigentlich aus ihrer Erinnerung streichen?


  Ihre Beziehung mit Erik?


  Emma schüttelte den Kopf.


  Allein der Name ihres Exverlobten ließ sie nach Luft japsen. Bis zuletzt hatte er versucht, sie davon abzuhalten, Berlin zu verlassen. Ihn zu verlassen. Doch sie hatte es nicht geschafft, zu bleiben. Auch ihre Eltern hatten nichts unversucht gelassen, sie zum Bleiben zu bewegen. Doch laut ihrer ehemaligen Therapeutin war die Flucht aus ihrem alten Leben das einzig Richtige, um die Vergangenheit endlich verarbeiten zu können. Als die Straßenbahn mit einem Ruck anhielt, sprang Emma von ihrem Sitz auf. Sie schaffte es gerade noch rechtzeitig hinaus, bevor die Türen zuglitten. Auf dem Bürgersteig atmete sie tief durch, versuchte, ihre Gedanken in eine andere Richtung zu lenken. Alles, was jetzt zählte, war die Zukunft. Ihre Zukunft. Doch Berlin, ihr altes Zuhause, war noch immer allgegenwärtig, die kleinste Erinnerung daran viel zu schmerzhaft.


  Emma sah auf die Uhr und lief los. Inzwischen war sie mehr als eine Stunde zu spät dran. Sie hoffte, dass ihre Kolleginnen und die Chefin es ihr nachsehen würden. Schließlich war sie neu in der Stadt, musste erst lernen, sich zurechtzufinden. Sie wollte sich gerade auf den Weg zur anderen Straßenseite machen, als jemand sie am Ärmel zupfte. „Bitte, warten Sie.“ Eine Frau im Rollstuhl, schätzungsweise Ende sechzig, starrte Emma mit weit aufgerissenen Augen an.


  Emma lächelte freundlich. „Möchten Sie, dass ich Ihnen über die Straße helfe?“


  Die Frau schüttelte den Kopf, sagte aber nichts. Dann brach sie in Tränen aus.


  Emma sah sie bestürzt an. „Geht es Ihnen nicht gut? Kann ich Ihnen irgendwie helfen?“


  Die Frau schluchzte heftiger, antwortete aber nicht.


  „Soll ich einen Arzt rufen?“, fragte Emma besorgt. Die Situation beunruhigte sie zutiefst.


  Die Frau schwieg noch immer. Schließlich kramte sie ein Taschentuch hervor und schnäuzte sich.


  „Kann ich denn wirklich gar nichts tun?“ Emma trat hibbelig von einem Fuß auf den anderen, spähte nervös auf ihre Uhr. „Ich möchte nicht unhöflich wirken, aber ich muss zur Arbeit. Ich bin sowieso schon viel zu spät dran.“ Emma hob entschuldigend die Schultern und wollte am Rollstuhl der Frau vorbei auf die Straße treten, als sich deren Hand wie eine Schraubzwinge um ihren Arm legte und sie zurückriss.


  „Nein!“ Die Frau sah Emma flehend an. „Bitte … meine Kleine … bleib doch noch ein wenig.“ Sie verstummte.


  Emma erschrak und riss sich los. Die Situation begann, ihr Angst zu machen. „Sie müssen mich mit jemandem verwechseln.“ Ihre Stimme klang brüchig. „Ich kann Ihnen wirklich nicht helfen.“ Sie spurtete, ohne sich noch einmal umzudrehen, auf die andere Straßenseite.


  Erst als sie ein paar Meter in die andere Richtung gegangen war, drehte sie sich noch einmal um. Die Frau im Rollstuhl starrte ihr noch immer hinterher. Von Weitem sah es aus, als weine sie.


  Emma spürte, wie sich ihr Hals zuschnürte. Sie atmete dagegen an, räusperte sich.


  Vielleicht sollte sie doch einen Arzt rufen? Oder besser noch – den Notarzt. Emma wollte gerade ihr Smartphone aus der Tasche ziehen, als sie innehielt. Was sollte sie den Rettungskräften sagen? Dass die Frau sie mit jemandem verwechselte und deswegen kurz davor stand, durchzudrehen? Dass sie geweint hatte und ihr leidtat?


  Emma schüttelte den Kopf.


  Schließlich entschied sie sich dafür, einfach weiterzugehen. Sie musste an sich denken. An ihren Job. Nach einem letzten Blick zu der alten Frau auf der anderen Straßenseite drehte Emma sich um und eilte davon.


  Sie war schon fast in der Maria–Hilf-Kindertagesstätte angekommen, als sie aus der Ferne das Kreischen von Bremsen vernahm. Nur Sekunden später folgte ein lauter Knall, der Emma das Herz in die Hose rutschen ließ.


  Mit einem mulmigen Gefühl in der Magengegend rannte sie den Weg bis zur Hauptstraße zurück.


  Dort angekommen fiel ihr Blick zuerst auf die in etwa fünfzig Metern Entfernung stehende Menschenansammlung auf dem Bürgersteig. Emma näherte sich den Leuten, registrierte die Betroffenheit in deren Gesichtern. Aus dem Augenwinkel nahm sie einen querstehenden Sprinter wahr, aus dem soeben ein leichenblasser junger Mann ausstieg.


  Was war hier passiert?


  „Die Arme …“, wisperte eine weibliche Stimme hinter ihr.


  „Ich glaube ja nicht, dass sie das überlebt“, erwiderte eine zweite Stimme.


  Emma drehte sich zu den beiden tuschelnden Frauen um.


  „Was ist hier passiert?“, fragte sie.


  Eine der Frauen deutete auf den Sprinter.


  „Ich verstehe nicht …“, stammelte Emma und schüttelte verwirrt den Kopf. Plötzlich sah sie etwas Metallenes unter dem Sprinter hervorblitzen. Als Emma erkannte, um was es sich dabei handelte, wankte sie, wandte sich geschockt ab. „Oh mein Gott!“ Sie sah noch einmal hin, nur um ganz sicherzugehen. Als sie die blutige Schmierspur auf dem Asphalt bemerkte, schoss ihr bittere Galle in den Mund.


  Schnell schloss sie die Augen, schüttelte heftig den Kopf. Das hatte sie nicht gewollt.


  „Treten Sie lieber zurück. Ist wirklich kein schöner Anblick“, sagte ein Mann neben ihr, der eher neugierig und sensationslüstern als betroffen wirkte. Emma atmete tief durch. „Es ist meine Schuld, wenn sie stirbt“, kam es schließlich leise und stockend über ihre Lippen. Aus der Ferne vernahm sie die Sirene des Rettungswagens. „Wenn ich sie nicht einfach stehen gelassen hätte, wäre das alles nie passiert.“


   


   


  Kapitel 4


  Augsburg


  November


   


  „Kerstin? Was machst du da drinnen? Ist alles in Ordnung?“ Die Stimme ihrer Mutter klang rau vom vielen Weinen.


  „Ich bin gleich da, Mama, mach dir bitte keine Sorgen.“


  Kerstin Salzmann seufzte. Den Blick noch immer auf ihr blasses Spiegelbild gerichtet, schluckte sie gegen die aufsteigende Übelkeit an. Der Anblick ihrer im künstlichen Koma liegenden Schwester hatte sie wieder tief getroffen, ihr wie bei ihren vorherigen Besuchen den Boden unter den Füßen weggerissen. Trotzdem war heute etwas anders gewesen. Kerstin atmete tief durch, stieß die Luft zitternd wieder aus. Als die Ärzte gesagt hatten, dass es gut aussehen würde, Amelie in einigen Tagen aufwachen konnte, hatten sowohl sie selbst als auch ihre Mutter vor Freude geweint. Erst Minuten später war Kerstin klar geworden, was das bedeutete. Natürlich war sie froh, dass es ihrer Schwester besser ging, sie vielleicht schon bald wieder miteinander reden konnten, jede von ihnen wieder Teil des Lebens der anderen sein würde. Und doch … Kerstin atmete gegen die aufsteigende Beklemmung an. Es war so schwer gewesen, die vergangenen Wochen mit der Schuld zu leben, für Amelies Zustand verantwortlich zu sein. Ihre Mutter hatte zwar nie etwas dergleichen gesagt, dennoch hatte Kerstin es mit jeder Faser ihres Seins spüren können, dass sie insgeheim dachte, dass es ihre Schuld war.


  Kerstin blinzelte gegen die aufsteigenden Tränen an, versuchte, an etwas anderes zu denken.


  Vergeblich.


  Es war, wie auch an all den anderen Tagen zuvor. Sie sah Amelie, wie sie lachend neben ihr auf dem Beifahrersitz saß, von ihrem neuen Freund erzählte. Kerstin sah die kurvige Straße vor ihrem inneren Auge, den Tachometer, der mindestens 30 km/h zu viel anzeigte. Dann die aufleuchtenden Lichter des entgegenkommenden Wagens. Dieser fürchterliche Knall. Dann die Stille.


  Am Ende undurchdringliche Dunkelheit, von der sie mitgerissen wurde.


  Kerstin kam erst im Krankenwagen wieder zu sich. Sie habe großes Glück gehabt, sagten die Ärzte. Ganz im Gegensatz zu Amelie, die ein schweres Schädel-Hirn-Trauma davongetragen hatte, von dem sie bis heute nicht wussten, ob es zu Folgeschäden kommen würde.


  Sie hingegen hatte sich nur eine schwere Gehirnerschütterung zugezogen, einige Prellungen und einen Nasenbeinbruch.


  Als sie das kleine Besucher-WC verließ und nach draußen trat, sah ihre Mutter sie besorgt an. „Du siehst schrecklich aus“, erklärte sie und strich ihre eine brünette Strähne aus der Stirn.


  Kerstin verzog das Gesicht. „Charmant wie eh und je.“


  Ihre Mutter versuchte sich an einem Lächeln. „Du weißt, wie ich das meine. Du musst langsam aufhören, dich für das verantwortlich zu fühlen, was passiert ist. Es war ein Unfall, Kerstin, du konntest nichts dafür, trägst keine Schuld daran.“


  Kerstin schüttelte abwehrend den Kopf. „Du warst nicht dabei!“ Die Worte kamen heftiger über ihre Lippen, als sie es beabsichtigt hatte. Als sie sah, wie ihre Mutter zusammenzuckte, tat ihr der Ausbruch leid. Sie nahm sie in die Arme, küsste sie auf die Wange. „Tut mir leid, Mama. Ich weiß auch nicht, was mit mir los ist. Ich kann einfach nichts dagegen tun. Ich sehe immer wieder den Tacho vor Augen, der mir sagt, dass ich zu schnell war. Viel zu schnell für diese Strecke. Und das Schlimmste: Ich hätte es wissen müssen, bin den Weg an jenem Tag ja nicht zum ersten Mal gefahren.“ Sie stockte. „Wenn ich könnte, Mama, dann würde ich …“


  „Hör auf, mein Schatz“, sagte ihre Mutter liebevoll. „Jeder von uns ist schon mal zu schnell gefahren. Die Schuld trägt allein der Fahrer des Wagens, der noch um ein Vielfaches schneller als du um die Kurve geschossen kam und dich von der Straße gedrängt hat, sodass du ausweichen musstest und gegen den Baum geprallt bist. Ob mit 30 km/h schneller oder nicht, hätte kaum einen Unterschied gemacht.“


  Kerstin nickte. Wie gern würde sie dem Fahrer oder der Fahrerin gegenüberstehen und ins Gesicht spucken, für das, was er oder sie Amelie angetan hatte. Kerstin drückte die Hand ihrer Mutter. „Danke, dass Papa und du auf meiner Seite stehen. Trotzdem fürchte ich mich vor dem Moment, in dem ich meiner Schwester erklären muss, warum sie vielleicht nie wieder ihren Job ausüben oder Kinder kriegen kann. Verstehst du, Mama? Ich habe Angst davor, dass Amelie mir vielleicht nicht verzeihen kann.“


  Ihre Mutter lächelte. „Das wird nicht passieren, meine Kleine. Deine Schwester weiß, dass du niemals etwas tun würdest, um sie absichtlich in Gefahr zu bringen. Sie weiß das und wir wissen es. Nun musst nur noch du selbst endlich begreifen, dass niemand hätte verhindern können, was Amelie zustieß. Niemand außer dem flüchtigen Feigling des anderen Fahrzeugs!“


   


  Zurück im Auto blickte Kerstin aus der Seitenscheibe hinaus, beobachtete die vorbeifliegenden Menschen und Straßenzüge, schloss schließlich erschöpft die Augen. In letzter Zeit fühlte sie sich oft ausgelaugt und erschlagen, kam am Morgen kaum aus dem Bett, schaffte es manchmal kaum, die Hausforderungen des Tages zu bewerkstelligen, geschweige denn, die Unterlagen durchzugehen, die ihr Chef ihr erst kürzlich ins Homeoffice hatte schicken lassen. Kerstin liebte ihren Job in der Werbebranche. Man sagte ihr nach, ein kreativer Kopf zu sein. Und tatsächlich mochte sie es, Werbeblöcke fürs Radio zu schreiben, sich Kampagnen auszudenken, ihr kreatives und wandlungsfähiges Denken täglich neu unter Beweis zu stellen. Doch seit dem Unfall … Kerstin schaffte es kaum, die bestehenden Kunden zufriedenzustellen, geschweige denn bekam sie es hin, wie früher, neue Leute an Land zu ziehen. Insgeheim rechnete sie täglich mit der Kündigung, empfand dabei seltsamerweise nicht das Geringste.


  Wenn das so weiterging, hatte ihre Mutter erst neulich zu bedenken gegeben, müsse sie sich über kurz oder lang mit dem Gedanken anfreunden, eine Trauma- bzw. Depressionstherapie zu beginnen.


  Als der Wagen anhielt, zwang Kerstin sich, die Augen zu öffnen. Ihre Mutter saß, das Gesicht zu ihr gewandt auf dem Fahrersitz und musterte sie besorgt. „Versprichst du mir was?“


  Kerstin hob die Schultern. „Kommt drauf an …“


  Ihre Mutter lächelte. „Ich verlange nichts Unmögliches von dir … Du sollst dir heute Abend nur ein warmes Bad einlassen, ein bisschen abschalten und dich darüber freuen, dass Amelie bald wieder bei uns sein wird.“


  Kerstin seufzte, blickte zu Boden. Als sie wieder aufsah, nickte sie. „Okay. Ich versuche es.“


   


  Am späten Abend lag Kerstin satt und zufrieden unter einem riesigen Schaumberg begraben in der Badewanne und genoss die mollige Wärme, die sie umhüllte. Sie hatte sich den Rat ihrer Mutter zu Herzen genommen, eine Lasagne beim Lieferservice bestellt und es sich mit einer Flasche Chardonnay vor dem Fernseher gemütlich gemacht. Inzwischen war die Lasagnebox leer und der Wein ausgetrunken, sodass Kerstin alle Mühe hatte, nicht in dem warmen Badewasser einzuschlafen. Immer wieder driftete sie in eine Art Dämmerzustand ab, einer Phase zwischen Traum und Wachsein, in der ihr Geist Realität und Traum zu einem verwirrenden Brei vermischte.


  Plötzlich nahm sie ein Geräusch wahr, das aus dem Gang zu kommen schien. Kerstin setzte sich auf und horchte. Das Herz schlug hart gegen ihre Rippen, ihr Atem ging nur stoßweise. Hatte sie da eben ein leises Klackern gehört? Oder bildete sie sich das nur ein? Sie hielt die Luft an und konzentrierte sich ganz auf ihre Umgebung, spürte, wie ihre Atmung sich langsam beruhigte. Nichts. In ihrer Wohnung herrschte absolute Stille. Jetzt erst bemerkte sie, dass das Badewasser nur noch lauwarm war und sie langsam, aber sicher zu frieren begann. Sie zog den Stöpsel und wartete, bis ein Viertel des Wassers im Abfluss versickert war. Anschließend steckte sie den Stöpsel wieder rein und drehte das heiße Wasser auf. Seufzend lehnte sie sich zurück, genoss das Gefühl, wie die Kälte ihren Körper verließ. Nach einem Moment spürte sie, wie die Schläfrigkeit zurückkehrte, nach und nach Besitz von ihr ergriff, sie einlullte. Sie zwang sich, wach zu bleiben, wartete, bis die Wanne wieder voll war. Dann setzte sie sich auf und drehte das Wasser ab, lehnte sich anschließend wohlig seufzend zurück. Gerade als sie kurz davor stand, wegzudämmern, fiel ihr ein, dass sie ihre Haare noch nicht gewaschen hatte. Sie angelte nach der Shampooflasche auf dem Eckregal hinter ihr, gab eine großzügige Menge auf ihre Handfläche, schäumte sich zuerst den Oberkopf und schließlich die Haarlängen ein. Als sie fertig war, rutschte sie ein Stück nach vorn, um untertauchen zu können. Sie presste die Augen fest zu, damit sie keinen brennenden Schaum hineinbekam, und hielt die Luft an. Langsam rutschte sie tiefer, bis ihr Gesicht völlig unter Wasser war. Dann bewegte sie ihren Kopf hin und her, um das Shampoo auszuspülen. Als sie sicher sein konnte, dass ihr Haar sauber war, hielt sie einen Moment inne, um die Stille unter Wasser zu genießen. Sie liebte das Gefühl des Drucks in den Ohren, der jeglichen Lärm der Außenwelt von ihr fernhielt. Als die Luft knapp wurde, tauchte sie wieder auf, griff mit geschlossenen Augen über den Wannenrand nach unten, suchte nach dem bereitliegenden Badehandtuch auf dem Fliesenboden.


  „Brauchst du zufällig das hier?“


  Die Stimme kam aus dem Nichts. Ihr Klang war amüsiert und freundlich, trotzdem traf sie Kerstin unvorbereitet und erschütterte sie bis ins Mark. Entsetzt riss sie die Augen auf und blinzelte gegen das Brennen an, das die mit dem Wasser hinabrinnenden Shampooreste verursachten. Als sie den Mann in der Tür stehen sah, der grinsend mit ihrem Handtuch winkte, öffnete sie den Mund zu einem erstickten Schrei. Mit wenigen Schritten war er bei ihr, presste ihr seine behandschuhte Hand hart auf den Mund. „Schnauze halten, verstanden!“ Jetzt hatte seine Stimme nichts Freundliches mehr an sich, klang kalt und furchteinflößend. Kerstin bemerkte die Hitze zwischen ihren Schenkeln und sah an sich hinab. Der Fremde folgte ihrem Blick, registrierte den hellgelben Strahl, der im Badewasser innerhalb von Sekunden unsichtbar wurde. Er kicherte amüsiert. Dann nahm er seine Hand von ihrem Mund und kauerte sich neben die Wanne. „Du weißt, wer ich bin, nicht wahr?“ Kerstin schüttelte verwirrt den Kopf. „Nein … wirklich … Ich hab Sie noch nie zuvor gesehen. Was wollen Sie von mir?“ Der Mann klatschte sich mit der flachen Hand an die Stirn und verdrehte die Augen. „Wie konnte ich das nur vergessen?“ Leise lachend zog er sich die blonde Perücke vom Kopf, unter der eine glänzende Glatze zum Vorschein kam.


  „Was soll das? Und wie sind Sie hier hereingekommen?“


  „Schon mal was von Lockpicking gehört?“ Der Mann zog einen seltsamen metallenen Gegenstand, der wie eine Pistole aussah, aus seinem Hosenbund und hielt ihn hoch.


  Erst jetzt fiel Kerstin auf, dass er weder Augenbrauen noch Wimpern hatte und außerdem einen seltsamen Anzug aus Plastik trug. Langsam dämmerte ihr, was hier vor sich ging. „Bitte“, stammelte sie verzweifelt, „im Wohnzimmerschrank ist eine Kassette mit Geld. Nehmen Sie alles, nur bitte, lassen Sie mich in Ruhe!“ Plötzlich hielt sie inne. Sie zog ihre Stirn kraus, starrte dem Mann ins Gesicht. „Ich kenne Sie doch! Sie sind …“ Kerstin rang nach Luft. „Bitte“, flehte sie erneut, „ich werde niemandem etwas sagen. Ich verspreche es.“


  Der Mann schüttelte den Kopf. „Schämst du dich eigentlich gar nicht?“ Wieder ein Kichern. „Deine arme Schwester liegt auf der Intensivstation und ringt mit dem Tod, während du es dir hier gemütlich machst.“


  Kerstin atmete hektisch. „Es geht ihr besser. Sie wird wieder gesund.“


  Grinsend schüttelte er den Kopf. „Trotzdem ist alles deine Schuld. Wenn du nicht so gerast wärst, hättest du den Wagen leicht unter Kontrolle halten können. Du hast deine Schwester auf dem Gewissen, weißt du das?“


  Kerstin starrte den Mann mit weit aufgerissenen Augen an. „Woher wissen Sie das alles? Und warum sagen Sie, dass ich Amelie auf dem Gewissen habe? Sie wird aufwachen, das haben die Ärzte gesagt.“


  „Besonders helle bist du ja nicht gerade“, foppte er sie und hielt ein kleines und silbrig glänzendes Utensil hoch. Als Kerstin erkannte, dass es sich um die Kette ihrer Schwester handelte, die sie heute Nachmittag noch getragen hatte, stieß sie ein entsetztes Keuchen aus. „Was haben Sie meiner Schwester angetan? Was ist mit Amelie?“


  Er hob die Schultern, stieß ein irres Grunzen aus, das wohl ein Lachen sein sollte. „Ich hab zu Ende gebracht, was ich neulich angefangen habe. Der Unfall, du verstehst …“


  Kerstin schüttelte ungläubig den Kopf. „Sie waren der Fahrer des anderen Fahrzeugs?“


  Er nickte. „Und ich war schon öfter im Krankenhaus, um Amelie beim Schlafen zuzusehen.“ Er schloss die Augen und seufzte leise. „Sie sieht wirklich wie ein Engel aus, deine kleine Schwester. Ein richtiges Goldstück. Nur schade, dass sie jetzt tot ist … Aber keine Sorge, sie ist friedlich eingeschlafen.“ Belustigt verzog er das Gesicht. „Ach Quatsch. Ich will dich nicht anlügen. Amelie hatte natürlich schreckliche Schmerzen, als sie starb. Ich habe ihr Luft in den Infusionsschlauch gespritzt, was ihre Adern zum Platzen brachte.“ Er fixierte Kerstin, schien zu genießen, was seine Worte in ihr auslösten. „Das Beste daran: Die dämliche Nachtschwester hat mal wieder gar nix mitgekriegt, weil sie eingepennt ist. So wünscht man sich das Personal auf der Intensivstation, nicht wahr?“ Kichernd trat er näher, zog einen länglichen gelben Gegenstand aus seiner Jackentasche, wedelte damit vor ihrer Nase herum. Kerstins Magen krampfte sich zusammen, als sie registrierte, dass es sich um ein Teppichmesser handelte. Was zur Hölle hatte dieser Wahnsinnige mit ihr vor? Und warum? Doch das Wichtigste war: Was hatte Amelie, ihre sanfte Schwester, die keiner Fliege etwas zuleide tun konnte, diesem Monster getan, dass er sie kaltblütig getötet hatte?


  Eine tiefe Traurigkeit breitete sich in Kerstin aus.


  Ein Gefühl, das ihr von einer Sekunde auf die andere jeglichen Lebenswillen raubte.


  Ergeben schloss sie die Augen.


  „So gefällst du mir deutlich besser.“


  Sie zuckte zusammen, als die Finger des Mannes grob ihre Lippen auseinander drückten und ihr einige Tabletten in den Mund pressten. „Kauen und schlucken, ich werde mich nicht wiederholen!“


  Kerstin überlegte noch, ob es etwas nützen würde, all ihre Kräfte zu bündeln und um Hilfe zu schreien, ließ es dann aber. Ohne Amelie war sowieso alles egal. Sie tat wie ihr geheißen und zerkaute die Tabletten. Der widerliche Geschmack ließ sie würgen und husten, doch letztendlich schaffte sie es, das scheußliche Pulver hinunterzuschlucken.


  „Braves Mädchen“, lobte ihr Peiniger und tätschelte ihre Wange.


  Das Letzte, das Kerstin ganz bewusst wahrnahm, war der kühle Hauch auf ihrem feuchten Gesicht, als der Mann sich über sie beugte und an ihrem Arm zerrte.


   


   


  Kapitel 5


  Augsburg


  November


   


  „Du siehst müde aus“, sagte Oberkommissar Lucas Schilde und sah seine Kollegin und Vorgesetzte mitfühlend an. „Wenn ich etwas für dich tun kann … Vielleicht könnte ich deinen Ex verprügeln?“


  Hauptkommissarin Susanne Spindler verzog das Gesicht. „Gar keine schlechte Idee. Inzwischen glaube ich ernsthaft, dass er meine Tochter negativ beeinflusst, damit sie meine Anrufe ignoriert.“ Sie seufzte. Seit Leni im August den Wunsch geäußert hatte, zu ihrem Vater zu ziehen, fühlte sich das Leben für Susanne nicht mehr richtig an. Es lag nicht nur daran, dass niemand mehr auf sie wartete, wenn sie nach einem langen Tag im Präsidium in eine leere Wohnung kam. Viel mehr setzte ihr die Tatsache zu, von ihrem „kleinen Mädchen“ aufs Abstellgleis geschoben zu werden. Inzwischen hatte Susanne schon über drei Wochen lang kein Wort mehr mit ihrer Tochter gewechselt, geschweige denn sie wie vereinbart an den Wochenenden sehen können.


  Sie seufzte. Was zum Teufel passierte nur mit ihr? Wie hatte sie es fertiggebracht, zuerst ihren Mann und dann ihr eigenes Kind in die Flucht zu schlagen? Vor allem, wenn man bedachte, was für ein tolles Verhältnis Leni und sie viele Jahre lang miteinander gepflegt hatten.


  „Es ist nicht deine Schuld“, unterbrach Lucas ihre Gedanken. „Du bist eine tolle Frau und Polizistin! Dein Ex ist ein Idiot, weil er das nicht erkannt hat.“


  Susanne sah ihren Kollegen überrascht an und registrierte, dass er knallrot anlief. Sie lächelte. „Danke. Aber wie erklärst du dir Lenis Verhalten mir gegenüber?“


  „Darf ich ehrlich sein?“


  „Klar“, grinste Susanne. „Bist du ja immer.“


  „Ihr beide, du und dein Ex, hättet der verwöhnten Göre viel früher ihre Grenzen aufweisen müssen. Stattdessen habt ihr euch selbst an den Pranger gestellt. Vor allem du, Susanne. Ihr habt euch selbst die Schuld an allem gegeben, euch dafür verurteilt, dass eure Ehe nicht funktioniert hat. Im Grunde stimmt das ja auch, trotzdem hat euer Prinzesschen das zum Anlass genommen, euch nach Strich und Faden zu verarschen. Sie baut Mist – ihr unterstützt sie auch noch, weil sie ja ein trauriges Scheidungskind ist. Leni hat die Situation ausgenutzt, Susanne, und als du es gemerkt hast und dagegen angehen wolltest, hat sie sich schnell auf die Seite deines Exmannes gestellt.“ Lucas schüttelte den Kopf. „Mach dir keine Sorgen. Im Moment mag es für Leni der Himmel auf Erden sein, ihren Vater um den Finger wickeln zu können. Doch irgendwann, glaub mir, kommt sie an den Punkt, an dem sie sich nach deiner mütterlichen Strenge sehnt.“ Lucas stieß die Luft aus. Er hatte sich in Rage geredet, was ihm jetzt, im Nachhinein betrachtet, furchtbar unangenehm war.


  Susanne sah ihn nachdenklich an. „Du bist auch ein Scheidungskind, nicht wahr?“


  Nicken. Dann ein Grinsen, das seine Augen nicht erreichte. „Und ich hab mit meinen Eltern das Gleiche abgezogen. Ich …“ Er stockte. „Es ist heute noch schwer, mir vorzustellen, dass sie getrennt voneinander alt werden. Jetzt, um die Vorweihnachtszeit, wird es wieder zum richtigen Problem, meinen Kindern erklären zu müssen, dass es nicht möglich ist, Weihnachten mit Oma und Opa gemeinsam zu verbringen.“


  Susanne stand auf, ging um ihren Schreibtisch herum und setzte sich auf die Kante von Lucas' Tisch. „Deine Kinder sind noch klein, sie wachsen damit auf, werden sich daran gewöhnen.“


  Er nickte. „Im Grunde bin ich es selbst, der am Wenigsten damit klarkommt.“


  „Damit willst du mir sagen, dass ich Leni einfach mehr Zeit geben soll?“


  „Genau.“ Lucas zwinkerte ihr zu. „Sie ist ein Teenager, Susanne. Vielleicht erinnerst du dich ja noch an deine Zeit des Aufruhrs und des Größenwahns. Ich hab meine Eltern damals fast in den Wahnsinn getrieben. Alle beide übrigens.“


  „Du machst mir Hoffnung“, lachte Susanne. „Wenn ich mir vorstelle, wie sie meinem Ex so richtig auf der Nase herumtanzt und ihm deswegen noch mehr graue Haare wachsen … Vielleicht ist es ja doch keine so schlechte Idee, dass sie momentan bei ihm …“


  Ein Klopfen an der Tür unterbrach sie. Inka Weber, eine junge Kommissariatsanwärterin und ehemalige Streifenpolizistin, die erst seit Kurzem zu ihrem Team gehörte, steckte ihren Kopf ins Büro. „Ich habe einen Anruf reinbekommen. Im Univiertel hat eine Mutter ihre Tochter tot in der Badewanne gefunden. Wir sollten uns am besten sofort auf den Weg machen.“


   


  Vierzig Minuten und unzählige Flüche später, hatten sie es endlich geschafft, sich durch den dichten Augsburger Berufsverkehr zu kämpfen.


  Sie stellten den Wagen im Halteverbot vor dem Hauseingang ab und rannten in den vierten Stock hinauf. Oben wurden sie von einem Streifenpolizisten erwartet, welcher sich gemeinsam mit einer Polizeipsychologin um die völlig verzweifelten Eltern der Toten kümmerte. Nach einer kurzen Begrüßung und ersten Instruktionen wies Susanne ihr Team an, in ihre mitgebrachten Plastiküberzüge und Einmal-Schuhe zu schlüpfen, um die Wohnung zu inspizieren. Bereits im Korridor empfing sie ein unangenehm metallischer Geruch, der stärker wurde, je näher sie dem geöffneten Badezimmer kamen. Inka Weber atmete viel zu schnell und stand kurz davor, zu hyperventilieren, sodass Susanne sich gezwungen sah, sie nach draußen zu schicken. „Fragen Sie bitte den Kollegen, ob er einen Arzt gerufen hat. Wir brauchen jemanden, der uns den Totenschein ausstellt und die Todesursache bestätigt.“ Die junge Kollegin atmete erleichtert auf und lächelte dankbar. „Wird sofort erledigt“, erklärte sie und verschwand im Hausflur.


  „Bei dir alles okay?“, fragte Susanne Lucas mit einem Seitenblick.


  „Klar“, presste der hervor. „Ich hab normalerweise kein Problem mit solchen Gerüchen. Aber diese Wohnung. Hier ist es so eng …“


  Vor dem Badezimmer angekommen, warf Susanne ihrem Kollegen einen prüfenden Blick zu. „Können wir?“


  Ohne auf Antwort zu warten, schob sie die Tür komplett auf und trat ein.


  „Grundgütiger“, murmelte Susanne, als sie die Blutspritzer an Wand und Bodenfliesen erblickte. „Hier sieht es ja aus wie im Schlacht- und Viehhof.“


  Der Anblick des toten Mädchens in der Wanne erschütterte sie bis ins Mark.


  „Himmel“, stieß auch Lucas aus, der nach Susanne in den Raum getreten war. „Wer hat die Leiche gefunden? Die Mutter? Diesen Anblick wird sie mit ins Grab nehmen. Oder er wird sie selbst ins Grab …“ Betroffen brach er ab.


  Sie traten vorsichtig zu dem Leichnam, darauf bedacht, keinesfalls in eine der Blutlachen am Boden zu treten.


  „Déjà-vu, Déjà-vu – wenn uns das mal nicht bekannt vorkommt …“, rief Susanne aus, als sie die große Schnittwunde am linken Unterarm der jungen Frau sah.


  „Was meinst du?“, wollte Lucas wissen und sah seine Chefin neugierig an.


  „Erinnerst du dich nicht? Im Mai war doch diese junge Dame, die sich den kompletten Arm aufgeschnitten hatte. Der Vater fand sie tot auf dem Bett liegend. Ich wollte Ermittlungen einleiten, doch sowohl die Chefetage als auch die Familie der Toten waren der einstimmigen Meinung, dass es sich um einen Suizid handelte.“


  Lucas zog die Augenbrauen empor. „Stimmt, das war die junge Frau – Sara irgendwas – die kurz zuvor vom Typen verlassen wurde.“


  Susanne nickte und zog ein grimmiges Gesicht. „Ich war von Anfang an der Meinung, dass wir die Hintergründe untersuchen sollten, Befragungen durchführen, eine richtige Ermittlung eben, verstehst du?“


  Lucas nickte.


  „Am Ende wurden wir gezwungen, den Fall ad acta zu legen.“ Sie wies mit dem Kopf auf die Tote in der Wanne, die zu Lebzeiten atemberaubend schön gewesen sein musste. „Jetzt sieh dir an, was wir hier haben. Eine weitere brünette Frau, bildhübsch und blutjung, mit aufgeschnittener Arterie am linken Arm. Das kann doch kein Zufall sein.“ Sie beugte sich über die Wanne und nahm den Leichnam genauer in Augenschein. „Ich verwette meinen Hintern, dass das Mädel nicht älter als fünfundzwanzig, maximal siebenundzwanzig ist. Genau wie Sara.“ Sie musterte den Ausdruck auf dem Gesicht der Toten, deren starr zur Decke gerichteten Blick. „Was denkst du?“, wollte sie von Lucas wissen. „Sag mir einfach, was genau dir durch den Kopf geht, wenn du die Leiche betrachtest.“


  Lucas seufzte. „Auf den ersten Blick sieht alles nach Suizid aus. So wie damals bei Sara.“ Er stieg konzentriert und vorsichtig über eine der Blutlachen hinweg, sah sich den nackten, leblosen Körper genau an. „Keine Gewalteinwirkung erkennbar.“ Er blickte sich in dem winzigen Badezimmer um. „Auch hier drinnen sieht es nicht danach aus, als habe ein Kampf um Leben und Tod stattgefunden.“ Er schüttelte den Kopf. „Keine riesigen Wasserlachen am Boden. Keine umgeschmissenen Wäschekörbe oder dergleichen. Hier sieht wirklich alles nach einem sorgfältig geplanten Suizid aus.“ Er sah zu Susanne. Hob die Augenbrauen empor. „Geh ich recht in der Annahme, dass du anderer Meinung bist?“


  Susanne nickte und wies mit der Hand auf die Wunde am Unterarm der Leiche. „Sieh dir den Schnitt mal an.“


  Lucas runzelte die Stirn. „Ich weiß ehrlich nicht, was du meinst.“


  Susanne stieß die Luft aus. „Versetzen wir uns doch einfach mal in die junge Frau hinein. Sie will ihrem Leben, warum auch immer, ein Ende setzen. Macht es sich in der Wanne gemütlich, schneidet sich die Pulsader auf, verblutet langsam. Soweit alles klar?“


  Lucas nickte.


  „Okay“, fuhr Susanne fort, „wenn ich jetzt von mir ausgehe, ich weiß nicht, ob ich es schaffen würde, diesen Schritt so knallhart aufs erste Mal durchzuziehen. Das hat mich bei Sara damals schon gewundert. Nicht nur, dass sie sich den kompletten Arm aufgeschnitten hat, war auch bei ihrer Wunde kein zweiter Ansatzpunkt zu erkennen. Worauf ich hinaus will: Sara hat das Messer angesetzt und, ohne zu zögern, losgeschnitten. Genau wie diese junge Dame.“


  „Verdammt! Warum ist mir das nicht aufgefallen“, rief Lucas und stieß die Luft aus. Schließlich sah er sich den Schnitt genauer an. „Du hast wirklich recht. Sie hat angesetzt und sich die komplette Schlagader geöffnet. Wahrscheinlich hat sie sich, bei der Tiefe der Wunde, sogar die Muskeln zerschnitten. Das müssen höllische Schmerzen gewesen sein.“


  Susanne nickte in Richtung des blutigen Teppichmessers am Boden. „Mit dem Ding war es mit Sicherheit kein Spaziergang. Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass eine junge Frau so hart drauf ist, sich den Arm auf einen Zug aufzuschneiden und dabei nicht wenigstens einmal abzusetzen. Sei es vor Schmerzen oder weil sie letztendlich doch kurz zögerte.“


   


   


  Kapitel 6


  Augsburg


  November


   


  Ein gellender Schrei durchbrach die Stille der Nacht. Emma fuhr aus dem Bett hoch, unfähig einen klaren Gedanken zu fassen. Das Herz hämmerte in ihrer Brust, ihr Atem ging nur noch stoßweise. Sekundenlang irrte ihr Blick orientierungslos durch das beinahe stockdunkle Zimmer, bis ihre Augen sich daran gewöhnt hatten, und sie durch das ins Fenster scheinende Mondlicht zumindest die Umrisse ihrer Möbel ausmachen konnte. Langsam beruhigte sich Emma, begriff, dass sie von ihrem eigenen Schrei aufgewacht war. Sie schwang ihre Beine aus dem Bett, tastete mit den Füßen nach ihren flauschigen Hausschuhen – zwei rosaroten Plüschschweinchen mit lustigen blauen Glotzaugen –, die sie letztes Jahr Weihnachten von Erik geschenkt bekommen hatte. Nachdem sie in ihre mollig warmen Schuhe geschlüpft war, machte sie sich auf den Weg in die Küche. Der Timer ihres sündhaft teuren Kaffeevollautomaten zeigte an, dass es gerade mal vier Uhr morgens war. Emma seufzte. Wie zur Hölle sollte sie denn einen Acht-Stunden-Arbeitstag hinter sich bringen, an dem sie auf vierunddreißig Kinder aufpassen musste? Gut, sie waren zu dritt, trotzdem würde es zur Herausforderung, unausgeschlafen einen Haufen Kleinkinder beschäftigen zu müssen. Sie drückte auf die Cappuccinotaste und genoss es, wie der Duft der frisch gemahlenen Kaffeebohnen die Küche erfüllte. Anschließend nahm sie ihre Tasse und setzte sich an den Wohnzimmertisch, auf dem ihr Notebook stand. Sie schaltete es an, loggte sich ein, checkte ihre Mails und ihr Facebook-Postfach. Doch außer Erik und Sonja, ihre Freundin aus Berlin, hatte ihr niemand geschrieben. Sie lehnte sich zurück, schloss die Augen, genoss die Ruhe des frühen Morgens. Plötzlich sah sie den entsetzten Gesichtsausdruck der Rollstuhlfahrerin wieder vor sich, spürte ein Kribbeln auf ihrem Unterarm, wo die Frau sie festgehalten hatte. Dann blitzte der Sprinter in ihren Gedanken auf, das völlig demolierte Rad des Rollstuhls. Die schmierige Blutspur auf dem Asphalt. Emma riss die Augen auf, japste nach Luft. Die Tragödie lag inzwischen drei Tage zurück, doch egal, wie sehr sie auch versucht hatte, das alles nicht mehr an sich heranzulassen – es funktionierte einfach nicht. Frustriert googelte sie sich auf die Seite der Augsburger Tageszeitung, klickte sich bis zum Lokalteil durch. Doch außer einigen uninteressanten Meldungen und einem großen Bericht zu irgendeinem Bürgerentscheid stand da nichts. Emma gab Unfall, Sprinter, Rollstuhl, Augsburg in die Suchmaschine ein und wartete.


  Nichts.


  Sie versuchte es mit „schwerer Unfall auf Neuburger Straße“, hatte jedoch ebenfalls kein Glück. Letztendlich gab sie „Rollstuhlfahrerin verunglückt“ in das Suchfeld. Sie atmete auf, als Google ihr endlich einige Ergebnisse präsentierte. Sie klickte sich durch die Berichte, hoffte auf eine Info, ob die Frau noch am Leben war. Leider enthielt der Bericht außer dem Unfallhergang an sich, sowie der Info, dass die Dame namens Heidrun W. ins nächstgelegene Krankenhaus gebracht worden war, keine weiteren Neuigkeiten. Emma sah auf die Uhr. Konnte sie um diese Zeit die Krankenhäuser in Augsburg abtelefonieren, um sich nach dem Gesundheitszustand eines ihr völlig fremden Unfallopfers, von dem sie noch nicht einmal den Nachnamen hatte, zu informieren? Eher nicht. Doch was, wenn sie einfach ein wenig flunkern würde? Sie griff nach dem Telefon und ließ sich von der Suchmaschine die Nummern aller Kliniken in und um Augsburg anzeigen. Aufgeregt wählte sie die erste Nummer. Wartete mit angehaltenem Atem, dass abgehoben wurde. Als die gestresste Stimme einer Telefonistin erklang, stieß Emma die Luft aus. „Guten Tag, Makowsky mein Name“, sagte sie und versuchte, ihrer Stimme einen weinerlichen Klang zu geben, „ich bin vor drei Tagen in einen schweren Autounfall verwickelt worden. Um genau zu sein, ist mir eine ältere Frau im Rollstuhl, ihr Name ist Heidrun, aus dem Nichts heraus vors Auto gefahren – ich konnte absolut nichts tun und jetzt mache ich mir schreckliche Vorwürfe …“ Emma hielt kurz inne. „Bitte, ich muss unbedingt wissen, wie es der Frau geht. Oder zumindest, ob sie in dieser oder in einer anderen Klinik liegt.“


  Die Telefonistin am anderen Ende der Leitung schwieg, dann nahm Emma das Klackern einer Tastatur wahr. „Tut mir leid“, kam es wenig später mitfühlend aus dem Hörer, „bei uns ist kein Verkehrsunfallopfer mit dem Namen Heidrun irgendwas verzeichnet. Versuchen Sie es doch einfach in der Lechklinik. Meines Wissens landen die schweren Fälle alle in der dortigen Notaufnahme.“


  Weniger als zehn Minuten später hatte Emma alle Informationen, die sie brauchte. Auch die freundliche Telefonistin der Notaufnahme des Klinikums hatte Emma ihre Geschichte abgekauft und bereitwillig erzählt, dass vor drei Tagen tatsächlich eine ältere Dame eingeliefert worden war, die bei einem Verkehrsunfall schwere Verletzungen davongetragen hatte und seither auf der Intensivstation lag. Zwar durfte die Dame ihr aus datenschutzrechtlichen Gründen keine weiteren Informationen geben, trotzdem war Emma wahnsinnig erleichtert und dankbar, wenigstens erfahren zu haben, dass Heidrun W. überhaupt noch am Leben war. Sie überlegte. Am liebsten wäre sie sofort ins Krankenhaus gefahren, um die Frau zu besuchen. Doch dann hätte sie ihre Kollegen warten lassen müssen. Schon wieder. Emma schüttelte schnell den Kopf. Sie würde ihren bevorstehenden Arbeitstag hinter sich bringen und eben am späten Nachmittag ins Krankenhaus fahren. Bis dahin hatte sie wenigstens noch genügend Zeit, sich zu überlegen, was sie zu der Frau sagen sollte, wenn sie vor ihr stand.


   


  Emma legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen. Ihr war hundeelend zumute, was nicht zuletzt auch daran lag, dass sie die vergangenen Nächte viel zu wenig Schlaf abbekommen hatte. Als die Aufzugstür mit einem Plington aufglitt, umklammerte Emma nervös den Orchideenstock aus der Krankenhausboutique und trat in die enge Kabine. Während der Fahrt hinauf ging sie in Gedanken noch mal das Lügenmärchen durch, das sie den Stationsschwestern der Intensivstation auftischen wollte. Oben angekommen trat sie aus der Kabine und machte sich auf den Weg.


  „Kann ich Ihnen behilflich sein?“ Emma wirbelte herum und sah sich einem jungen Mann in weißer Arbeitsbekleidung gegenüber, der entweder Arzt oder Pfleger sein musste.


  Sie nickte und sah ihn dankbar an. „Ich möchte meine Oma besuchen. Sie heißt Heidrun und wurde Mittwochmorgen eingeliefert, weil sie einen schrecklichen Unfall hatte.“ Emma verzog das Gesicht. „Sie ist mit ihrem Rollstuhl unter einen Sprinter gekommen und alles, was ich weiß, ist, dass sie schwer verletzt wurde. Ich mache mir so schreckliche Sorgen um sie. Bitte, lassen Sie mich nur ganz kurz zu ihr.“


  Der Mann runzelte die Stirn. „Ihre Großmutter hat es wirklich ziemlich übel erwischt. Um Genaueres zu erfahren, müssten Sie mit einem der Oberärzte sprechen, ich als Pfleger darf Ihnen da leider keine Auskunft geben.“ Er lächelte Emma mitleidig an. „Das Einzige, das ich tun kann, ist, Sie zu ihrem Zimmer zu begleiten. Kommen Sie.“ Er ging Emma voraus den Gang entlang, bis sie vor einer verschlossenen Glastür standen. „Ich muss Sie bitten, sich nicht allzu lange aufzuhalten, da Ihre Großmutter vor allem Ruhe braucht, um wieder gesund zu werden. Sie ist wahnsinnig schwach, schläft viel. Am besten sehen Sie wirklich nur ganz kurz mal nach ihr. Der junge Mann gab einen Code in das Zahlenschloss ein und wartete. Nur Sekunden später piepte es zweimal, dann schwang die Türe auf, sodass Emma und er eintreten konnten. „Es ist das Zimmer 11, die dritte Tür auf der linken Seite.“ Er lächelte ihr zum Abschied zu und verschwand in einem der anderen Räume. Emma atmete erleichtert aus. Es war erstaunlich einfach gewesen, ans Ziel zu kommen. Vor der Tür mit der Nummer 11 zögerte sie. Sollte sie wirklich eintreten? In die Privatsphäre der Frau eindringen? War es nicht geradezu pietätlos gewesen, das Krankenhaus-Personal angelogen zu haben, nur um das eigene schlechte Gewissen besänftigen zu können? Emma atmete tief durch. Egal! Sie musste einfach wissen, wie genau es um die Frau bestellt war. Sie checkte das Namensschild, legte ihre Hand auf die Klinke und drückte sie vorsichtig hinunter. Dann trat sie ein, schloss die Tür hinter sich. Im Zimmer herrschte eine seltsam bedrückte Atmosphäre. Lag das an all den piepsenden Apparaturen, die um das Kopfende des Bettes verteilt standen und mit denen die Patientin durch unzählige Schläuche verbunden zu sein schien? Emma versuchte, sich auf ihre Atmung zu konzentrieren, damit ihr nicht schwindelig wurde. Sie trat näher, registrierte, dass die zerbrechlich wirkende Frau in dem Krankenhausbett vor ihr rein gar nichts mehr mit der Frau im Rollstuhl aus ihrer Erinnerung gemein hatte. Als Emma das zerschundene Gesicht der alten Frau betrachtete, deren eingegipste Gliedmaßen, stieg Übelkeit in ihr auf. Sie schmeckte bittere Gallenflüssigkeit in ihrem Mund und atmete verzweifelt gegen den immer stärker werdenden Brechreiz an.


  Emma erschrak, als sich plötzlich die Augen der Frau öffneten und sie anstarrten.


  Ganz ruhig bleiben, ermahnte Emma sich in Gedanken. Tritt einfach noch ein bisschen näher und lächle.


  „Es tut mir wahnsinnig leid, dass ich neulich einfach gegangen bin und Sie am Straßenrand stehen gelassen habe“, erklärte Emma betreten. „Bitte glauben Sie mir. Wenn ich könnte, würde ich alles tun, um es ungeschehen zu machen.“ Emma schnappte nach Luft. „Ich weiß, ich sollte gar nicht hier sein, doch seit ich mitbekommen habe, dass Sie einen schweren Unfall hatten, konnte ich nicht mehr schlafen. Ich musste einfach herkommen und mich vergewissern, dass es Ihnen einigermaßen gut geht, sie wieder gesund werden.“ Emma brach ab, als ihr bewusst wurde, wie selbstsüchtig ihre Worte klangen, wie egoistisch ihr komplettes Handeln war. Sie spürte, dass sie knallrot anlief, und drehte sich um. „Es tut mir so leid“, wiederholte sie schließlich leise und wollte gerade aus dem Zimmer gehen, als sie ein merkwürdiges Röcheln hörte, das in ein furchterregendes Gurgeln überging. Emmas Herzschlag beschleunigte sich. Sie kämpfte gegen den schier übermächtigen Drang an, einfach wegzulaufen, und drehte sich langsam wieder um. Es kam ihr vor wie in Zeitlupe, als sie den verkrampften Gesichtsausdruck der Frau bemerkte, den Schaum, der aus ihrem Mund spritzte, die seltsam nach oben verdrehten Augen. Dann brach um sie herum das Chaos aus.


   


   


  Kapitel 7


  Augsburg


  November


   


  „Guten Morgen. Irgendwas Neues?“, wollte Susanne Spindler wissen und griff herzhaft gähnend nach der Kaffeekanne. Momentan gab es viel zu viele Ungereimtheiten in ihrem Leben, die sie nachts einfach nicht zur Ruhe kommen ließen. Nachdem sie ihren Becher gefüllt hatte, ließ sie sich seufzend auf ihren Stuhl fallen und trank einen großen Schluck. Sie bildete sich ein, spüren zu können, wie der heiße Kaffee sein belebendes Koffein in ihre Adern pumpte und die Müdigkeit vertrieb. „Die Pathologie hat vorhin angerufen“, durchbrach Lucas Schilde ihre abstrusen Gedanken. Susanne riss die Augen auf und starrte ihren Kollegen erwartungsvoll an. Als sie seinen Gesichtsausdruck registrierte, seufzte sie. „Die haben nichts Auffälliges gefunden?“


  Lucas Schilde verneinte. „Es wurden keinerlei Hinweise auf Fremdeinwirkung an der Leiche gefunden. Das einzig Relevante ist die Tatsache, dass Kerstin Salzmann Rückstände von starken Beruhigungsmitteln im Blut …“


  „Aber das ist doch ein Anhaltspunkt!“, unterbrach Susanne seine Ausführungen.


  Er schüttelte den Kopf. „Ehrlich gesagt nicht. Denken wir an Sara, unsere angebliche Selbstmörderin im Mai zurück. Bei ihr fanden die Gerichtsmediziner zwar keine Beruhigungsmittel im Blut, dafür hatte sie eine nachweislich große Menge Alkohol getrunken. Beweise dafür waren ebenfalls die Blutuntersuchung sowie eine leere Flasche hochprozentiger Schnaps auf dem Tisch im Wohnzimmer, falls du dich erinnerst. Sara hatte sich vor ihrer Tat also Mut angetrunken. Bei Kerstin ist es ähnlich, nur hat sie eben keinen Wein getrunken, sondern eine Handvoll Tabletten genommen, um ihr Bewusstsein zu trüben.“


  „Was für Tabletten?“


  „Dr. Wagner sagte etwas von einem Medikament aus der Gruppe der Benzodiazepine.“


  „Okay, Kerstin Salzmann hat vor ihrem Tod also Valium oder etwas Vergleichbares geschluckt.“


  Schilde nickte. „Klingt doch logisch. Sie wollte sich wegbeamen, bevor sie …“


  „Ich weiß, was du meinst.“ Susanne seufzte frustriert. „Es sieht also wieder alles nach einem geplanten Suizid aus. Da ist nichts Ungewöhnliches. Nichts, das einen Anlass geben könnte, dass es sich vielleicht doch um Mord handelt. Und dennoch … Ich hab da so ein Gefühl … eine Art Vorahnung … nichts Greifbares, verstehst du?“ Susanne stand auf, ging zum Fenster, sah auf den Innenhof des Präsidiums hinunter. „Ich weiß einfach, dass da etwas nicht mit rechten Dingen zugeht. Ich kann es nicht erklären, aber ich weiß es.“ Sie stockte. „Deswegen will ich auch, dass wir Kerstins Angehörige befragen. Und außerdem ihre Kollegen, Freunde, Bekannte. Wenn sie sich das Leben genommen hat, müsste sie doch irgendwelche …“ Sie stieß die Luft aus.


  „Depressionen gehabt haben?“, beendete Lucas Schilde ihren Satz. „Das muss nicht sein, Susanne. Vielen Betroffenen merken selbst die engsten Angehörigen nichts an, bis es eines Tages zu spät ist. Ich meine … ich will keinesfalls dein Gespür infrage stellen, aber theoretisch könnte es sein, dass Kerstin tatsächlich psychisch krank war und diese … Störung ihre Sinne vernebelte, bis sie schließlich keinen Ausweg mehr gesehen hat.“


  Susanne musterte ihren Kollegen ernst, dann blickte sie zu Boden. Als sie wieder aufsah, hatte sie einen entschlossenen Gesichtsausdruck aufgelegt, der nichts Gutes verhieß. „Auch auf die Gefahr hin, dass ich mich lächerlich mache – schon wieder –, diesmal lasse ich mich nicht abwimmeln. Wir befragen Kerstins Eltern und jeden, den wir schnellstmöglich, noch bevor irgendwelche Beschwerden eintrudeln, herbekommen. Bist du dabei?“


  Susannes Kollege schwieg einen Moment, dann grinste er. „Dich nennen sie hinter deinem Rücken nicht ohne Grund Rottweiler, nicht wahr?“


  Susanne lachte auf.


  „Wo hast du das denn gehört?“


  Schilde hob betreten die Schultern. „Da sind ein paar Kollegen aus der Forensik …“


  „Lass mich raten“, erwiderte Susanne lachend, „Kobinger und Welzhöfer, stimmt's?“


  Schilde nickte. „Die beiden gehören nicht gerade zu deinen Fans.“


  Susanne winkte ab. „Welzhöfer ist ein notgeiler Vollidiot. Als mein Mann mich verlassen hat und er Wind davon bekam, ging er mir wochenlang penetrant auf den Geist. Irgendwann hab ich ihm dann ziemlich deutlich gesagt, dass er sich seine Baggerversuche sparen kann, weil ich nicht interessiert bin – das war's dann. Seither meidet er mich wie der Teufel das Weihwasser, erzählt überall rum, dass ich verrückt oder frigide bin. Und was Kobinger angeht … mit dem bin ich bei einem älteren Fall – es ging um Drogenschmuggel – aneinandergeraten.“


  „Aber warum nennen sie dich denn Rottweiler?“, fragte Susannes Kollege grinsend.


  „Weil ich ziemlich … nennen wir es mal … launisch werden kann, wenn ich genervt bin. Und weil ich, wenn ich mich mal an etwas oder jemandem festgebissen habe, so schnell nicht wieder loslasse.“


   


  „Hatte Ihre Tochter Feinde? Oder harte berufliche Konkurrenz? Einen Expartner vielleicht, der ihr böse gesinnt sein könnte? Wir sind für jeden Hinweis dankbar.“


  „Haben Sie denn Grund zu der Annahme, dass es kein Suizid war?“, fragte Annegret Salzmann, eine sympathische Mittfünfzigerin, und schniefte leise. Die Augen der Frau waren von schwarzen Schatten umrandet und fast völlig zugeschwollen. Sie sah aus, als würde sie jeden Augenblick zusammenbrechen.


  Susanne griff über den Tisch nach ihrer Hand. „Es handelt sich momentan nur um Routinefragen. Wir möchten uns ein Bild von ihrer Tochter machen, wollen wissen, was Kerstin für ein Mensch war.“


  Annegret Salzmann nickte schluchzend. „In Ordnung, fragen Sie.“


  Susanne gab Lucas unauffällig ein Zeichen. Er verstand.


  „Frau Salzmann“, er sah die Frau mitfühlend an. „Gab es in Kerstins Leben irgendwelche Komponenten, die darauf hinweisen könnten, dass sie krank war. Psychisch krank?“


  „Sie meinen, ob Kerstin unter Depressionen gelitten hat?“ Sie schnappte nach Luft. „Meine Kleine trug in den Monaten vor ihrem Tod schwere Schuld mit sich. Zumindest bildete sie sich das ein. Sie war überzeugt davon, dass der Unfall, der ihre Schwester ins Koma fallen ließ, ihre Schuld war. Weil sie zu schnell gefahren ist, keine Möglichkeit hatte, auszuweichen. Mein Mann und ich haben alles versucht, um Kerstin zu überzeugen, dass sie nichts hätte tun können, dass auch einige km/h weniger nichts geändert hätten.“ Die Frau schüttelte traurig den Kopf. „Sie wollte nichts davon hören, verbrachte die meiste Zeit nach dem Unfall bei ihrer Schwester im Krankenhaus, vernachlässigte darüber hinaus ihr eigenes Leben, ihren Job, ihre Freunde. Ich habe keine Antwort auf ihre Frage, ob sie depressiv war. Aber eines weiß ich genau: Meine Tochter hat in den Wochen und Tagen vor ihrem Tod wahnsinnige Qualen gelitten. Qualen, die von furchtbaren Schuldgefühlen ausgelöst wurden.“


  Susanne sah Annegret Salzmann betroffen an. „Wie geht es ihrer verunglückten Tochter jetzt? Wird sie wieder gesund?“


  Ein winziges Lächeln stahl sich auf das Gesicht der Frau. Dann verdüsterte der Schmerz ihre Züge. „Sie lag lange im künstlichen Koma, bis sie heute Morgen endlich aufgewacht ist. Es wird dauern, bis sie wieder ganz die Alte ist, vielleicht wird sie es nie wieder sein … Doch das Schlimmste ist …“ Die Stimme der Frau brach. „Sie hat trotz ihres Zustands sofort gemerkt, dass Kerstin nicht da war. Und an unseren Blicken hat sie schließlich begriffen, dass irgendetwas Schlimmes passiert ist.“ Die Frau begann hemmungslos zu weinen. „Ich weiß einfach nicht, wie ich ihr sagen soll, dass Kerstin tot ist. Dass sie nie wieder Gelegenheit haben wird, mit ihr zu reden, ihr nahe zu sein.“


  Susanne und Lucas ließen sie einen Moment in Ruhe, sahen einander betreten an. Als die Frau sich wenig später beruhigt hatte, beugte Susanne sich ein Stück weit über den Tisch. „Ihre Töchter hatten ein gutes Verhältnis zueinander?“


  Annegret Salzmann nickte. „Sie waren ein Herz und eine Seele, einfach unzertrennlich. Kerstin hatte wahnsinnige Angst davor, dass Amelie ihr böse sein könnte, wegen dem, was geschehen ist.“


  „Kerstin wusste also, dass sich ihre Schwester im Aufwachprozess befand?“


  Annegret Salzmann nickte. „Und sie machte sich Gedanken deswegen. Sie befürchtete, dass Amelie bleibende Schäden davontragen könnte und ihr niemals verzeihen würde. Ich erinnere mich noch, wie sie wenige Tage nach Amelies Geburt gesagt hat, dass sie sich ein Leben ohne ihre kleine Schwester nicht mehr vorstellen kann. Und jetzt ist es Amelie, die es irgendwie schaffen muss, ohne Kerstin klarzukommen.“


   


  „Wir haben nichts, absolut gar nichts“, erklärte Susanne Spindler und seufzte. „Kerstins Mutter ist momentan an dem Punkt angelangt, wo sie sich an jeden Strohhalm klammert, der den Tod ihrer Tochter in irgendeiner Weise begreifbar macht. Und ihr Vater …“, Susanne schüttelte den Kopf, „der ist seit der Todesnachricht nicht mehr ansprechbar.“


  „Hast du jemanden aus dem Umfeld sprechen können?“


  „Eine Kollegin der Toten. Simona Lechmann. Die meint, dass Kerstin sich nach dem Unfall wahnsinnig verändert habe, manchmal sogar manische Züge hatte.“


  „Ich habe einen engen Freund von Kerstin befragt. Michael Fischer. Er und Kerstin waren als Teenager mal ein Paar. Bis Kerstin klar wurde, dass sie Frauen lieber mag. Es kam zur einvernehmlichen Trennung, seither verband beide eine enge Freundschaft. Michael Fischer wirkte ehrlich betroffen, als er von ihrem Tod erfuhr, kann sich allerdings auch keinen Reim auf all das machen. Er wusste von dem Unfall, hat Kerstin auch einige Male angerufen und seine Hilfe angeboten.“


  „Seine Hilfe?“


  Lucas verzog das Gesicht.


  „Er ist Psychologe. Allerdings hat Kerstin wohl abgelehnt, ihn regelrecht vor den Kopf gestoßen. Er war sehr verletzt deswegen, vielleicht sogar ein wenig wütend, weil ihm dieses Verhalten an ihr vollkommen fremd war.“


  „Er war wütend auf Kerstin? So wütend, dass er ihr etwas antun wollte?“


  „Du denkst, er könnte damit zu tun haben?“


  Susanne schlug mit der flachen Hand auf die Tischplatte.


  „Ich weiß es doch auch nicht! Vielleicht verrenne ich mich ja wirklich.“ Plötzlich riss sie den Kopf hoch und starrte Lucas an. „Sara war damals kurz vor ihrem Tod verlassen worden. Soweit okay. Doch laut Annemarie Salzmann wusste Kerstin, dass ihre Schwester aufwachen würde. Warum also sollte sie sich etwas antun?“


  „Vielleicht aus Schuldgefühlen? Psychisch labile Menschen treffen oft die seltsamsten Entscheidungen.“


  Susanne stand auf und lehnte sich mit dem Rücken ans Fensterbrett. „Ein Vorschlag zur Güte. Angenommen du hast recht und ich verrenne mich hier zum zweiten Mal. Lass uns trotzdem noch einen letzten Versuch unternehmen.“


  „Du bist der Boss“, erklärte Lucas. „Was hast du vor?“


  Auf Susannes Gesicht trat ein Ausdruck grimmiger Entschlossenheit. „Kommt es dir nicht auch komisch vor, dass sowohl Sara als auch Kerstin ein Teppichmesser benutzt haben?“


  Lucas hob die Schultern. „So verwunderlich ist das nun auch wieder nicht. Diese Dinger sind sauscharf und in jedem Baumarkt zu bekommen. Genauso gut hätten beide Frauen auch eine Rasierklinge benutzen können. Darf ich dich außerdem daran erinnern, dass die einzigen Fingerabdrücke auf den Teppichmessern zu den toten Frauen gehörten …“ Er sah Susanne an, bemerkte ihre ungeduldige Körpersprache. „Okay, okay“, seufzte er schließlich ergeben und stand ebenfalls auf. „Dann lass uns die Dinger eben überprüfen.“


  Susanne nickte zufrieden und ging zur Tür. „Ich will einfach nur wissen, ob das Teppichmesser von Sara vom selben Hersteller ist wie das, das Kerstin benutzt hat. Falls ja, hätten wir zumindest mal einen Ansatzpunkt für weiterführende Ermittlungen.“


  „Du willst diesmal also tatsächlich weitermachen? Notfalls auch gegen den Willen der oberen Etage?“


  „Das entscheide ich, wenn wir etwas …“


  Sie wollten gerade zur Tür hinaus, als das Klingeln von Susannes Telefon sie zum Schreibtisch zurückzwang. „Mist verdammter“, knurrte sie beim Blick aufs Display. „Ist ein interner Anrufer. Da wird wohl die erste Beschwerde reingeflattert sein.“ Sie angelte nach dem Hörer. „Spindler, was gibt's?“


  Lucas schüttelte angesichts der überschäumenden Freundlichkeit seiner Chefin den Kopf und grinste. Doch als er bemerkte, wie sich ihr Gesichtsausdruck von genervt zu schockiert wandelte, erstarrte er.


  Nachdem Susanne das Gespräch beendet hatte, sah sie Lucas mit unheilverkündender Miene an. „Wie es aussieht, können wir uns die Besichtigung der Tatwerkzeuge erst einmal sparen. Es gibt nämlich eine weitere Leiche. Laut der Streife vor Ort eine junge Frau und aller Wahrscheinlichkeit nach wieder ein Selbstmord.“
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  „Bist du traurig?“ Der kleine Tim blickte Emma neugierig an. „Meine Mama is' auch oft traurig, weil Papa so ein Arschloch ist, sagt sie.“


  Emma verkniff sich das aufsteigende Lachen und schüttelte den Kopf. „Ich gucke meistens so, wenn ich nachdenke.“


  „Und was denkst du jetzt?“


  „Mhm, mal überlegen.“ Emma zog eine Grimasse. „Vielleicht denke ich gerade darüber nach, was es heute Mittag zum Essen gibt?“


  Tim zog seine Stirn kraus. „Glaub ich nicht.“


  „Hast du eine bessere Idee?“


  Der Vierjährige schüttelte seine blonde Lockenpracht.


  Plötzlich leuchteten seine Augen auf. „Ich hab's. Du überlegst, wohin dieses Jahr unser Ausflug gehen soll. Ich bin für den Skylinepark. Dort gibt es eine Raketenkugel.“


  Emma zog ihre Stirn kraus. „Eine Raketenkugel? Was ist das?“


  Glücklich darüber, seiner Erzieherin etwas erklären zu dürfen, setzte Tim zum Erzählen an: „Mein großer Bruder findet die Kugel cool. Er sagt, dass man damit in den Himmel geschossen wird. Wie ein Astronaut.“


  „Puh, hört sich aufregend an. Du kannst deine Idee mit dem Skylinepark ja mal den anderen Kindern erzählen. Je mehr dafür sind, umso größer sind die Chancen, dass wir dorthin fahren.“


  Der kleine Junge klatschte begeistert in die Hände und trollte sich strahlend.


  Emma schmunzelte, als sie seine helle Stimme nach seinen Freunden rufen hörte.


  „Das hast du ja diplomatisch gelöst“, sagte ihre Kollegin Sabine, die plötzlich neben ihr stand, augenzwinkernd. „Aber jetzt mal im Ernst. Willst du darüber reden?“


  Emma sah Sabine verwirrt an. „Reden? Worüber?“


  „Also du kannst vielleicht den kleinen Timmi für dumm verkaufen, aber mir machst du so schnell nix vor. Und jetzt raus mit der Sprache! Was hast du auf dem Herzen?“


  Emma seufzte tief. „In Ordnung. Was hältst du davon, heute nach Feierabend einen Cappuccino trinken zu gehen?“


  „Nix da!“, erklärte Sabine und kicherte. „Cappuccino … So weit kommt es noch, dass ich nach Feierabend zu etwas Antialkoholischem greife. Hier in der Nähe gibt es einen tollen Mexikaner. Der mixt die besten Caipirinias der Stadt.“


   


  „Und?“, fragte Sabine und grinste. „Wie schmeckt der Cocktail?“


  „Lecker.“ Wie zum Beweis saugte Emma einen weiteren großen Schluck durch ihren hellgrünen Strohhalm und genoss die Hitze, die augenblicklich in ihre Wangen schoss. „Wirklich genau das Richtige nach einem anstrengenden Arbeitstag.“ Sie lächelte ihre Kollegin an. „Schieß los. Ich sehe an deinem Blick, dass dir tausend Fragen auf den Lippen brennen.“


  „Was zum Himmel sucht eine Berliner Großstadtpflanze in Augsburg? Und warum wirkst du oft so … so weggetreten. Manchmal kommt es mir so vor, als wärst du körperlich zwar anwesend, aber ansonsten meilenweit weg.“


  Emma lächelte entschuldigend. „Tut mir leid, falls ich unhöflich rübergekommen bin. Aber im Moment ist alles noch so frisch. Ich bin emotional gesehen noch viel zu sehr mit meinem alten Leben verbunden. Es geht wohl doch nicht so einfach, alles hinter sich zu lassen. Im Grunde war mein Umzug von Berlin nach Augsburg völlig überstürzt. Meine Eltern, meine Freunde, mein Ex – ich glaube, sie verstehen nicht, warum ich das tun musste.“


  Sabine sah neugierig aus. „Verstehst du es denn?“


  Emma nahm einen weiteren Schluck, um Zeit zu schinden.


  „Erik und ich, wir waren über vier Jahre zusammen. Er war meine große Liebe …“


  „Bis er dich beschissen hat“, führte Sabine Emmas Ausführungen zu Ende.


  „Gott nein! Erik hat mich nicht … Er würde doch nie …“ Sie brach ab.


  „Was hat er dann angestellt? Lass mich raten … Er hat dir, obwohl ihr schon seit Ewigkeiten zusammen seid, keinen Antrag gemacht.“


  Emma lächelte und hielt ihrer Kollegin den rechten Ringfinger vor die Nase.


  „Gütiger Himmel, ist das ein Brilli?“


  Emma hob die Schultern. „Keine Ahnung. Den hab ich schon seit zwei Jahren.“


  „Dann verstehe ich nicht, was so schlimm sein kann, dass du einfach abhaust.“


  Ein trauriges Lächeln umspielte Emmas Lippen. „Ich war schwanger“, sagte sie schließlich leise. „Als ich Erik davon erzählte, war er überglücklich, hat sofort angefangen, nach einer größeren Wohnung für uns zu suchen, machte mir sogar den Vorschlag, gemeinsam ein Haus zu kaufen. Wir waren so glücklich, wollten unbedingt noch vor der Geburt unserer Tochter heiraten. Doch dann …“ Emma schluckte gegen die aufsteigenden Tränen an. „Eines Nachmittags spürte ich so einen furchtbaren Schmerz im Unterleib, bin vorsichtshalber in die Klinik gefahren. Das war Anfang des achten Monats. Die Ärzte meinten, sie könnten den Herzschlag meines Babys nicht mehr hören und müssten deshalb einen Notkaiserschnitt veranlassen. Als ich aus der Narkose erwachte, saß Erik neben mir, blickte mich einfach nur tieftraurig an.“


  „Euer Baby ist gestorben?“, fragte Sabine mitfühlend und griff über den Tisch nach Emmas Hand.


  „Meine Kleine war schon tot, als die Ärzte sie aus meinem Bauch holten. Ihr Herz hatte einfach aufgehört zu schlagen.“


  „Das tut mir wahnsinnig leid“, sagte Sabine aufrichtig. „Wenn ich irgendetwas für dich tun kann, brauchst du es nur zu sagen.“


  Emma lächelte dankbar. „Das ist der Grund, warum ich so überstürzt aus Berlin weg bin. Ich konnte es dort einfach nicht mehr länger ertragen. Erik in meiner Nähe, seine überfürsorgliche Art, die mich täglich an die größte Katastrophe meines Lebens erinnerte. Ich musste weg und alles hinter mir lassen, verstehst du?“


  Sabine schüttelte den Kopf. „Nein. Das kann niemand verstehen, der nicht etwas Vergleichbares durchmachen musste.“


  Emma atmete gegen den Kloß in ihrem Hals an. „Ich liebe Erik noch, glaube ich zumindest, aber ich schaffe es nicht mehr, ihm in die Augen zu sehen, ertrage weder seine Stimme noch seine Gegenwart.“ Sie hob hilflos die Schultern. „Es geht einfach nicht. Da ist plötzlich diese riesige Kluft zwischen uns …“


  „Und warum Augsburg?“, wechselte Sabine, die scheinbar bemerkte, dass Emma kurz davor stand, die Fassung zu verlieren, geschickt das Thema.


  Emma seufzte. Dann sah sie ihrer Kollegin in die Augen. „Ich glaube, da muss ich ganz von vorn anfangen. Hast du schon mal von einer anonymen Geburt gehört?“


  Sabine schien verwirrt. „Du meinst, wenn Schwangere nur zum Gebären in die Klinik kommen, dabei anonym bleiben und anschließend ihr Kind zur Adoption freigeben?“


  „Genau“, sagte Emma. „Das ist meine Geschichte. So bin ich zur Welt gekommen. Hier. In Augsburg. Ungewollt und anonym.“


  Sabine starrte Emma schockiert an. „Das ist ja … furchtbar.“


  „Ach“, winkte Emma ab. „So dramatisch ist es auch wieder nicht. Ich wurde damals sofort an ein Ehepaar aus Berlin vermittelt, das schon lange auf der Warteliste für ein Baby stand. Meine Adoptiveltern.“ Ein Strahlen trat auf Emmas Gesicht. „Sie sind so wunderbare Menschen und bedeuten mir einfach alles. Als ich ihnen sagte, dass ich aus Berlin weg und nach Augsburg will …“ Emma stockte, suchte nach den passenden Worten. „Ich weiß, dass ich ihnen damit das Herz gebrochen habe und trotzdem … Ich musste es einfach tun.“


  Sabine sah Emma ernst an. „Sie verstehen es. Da bin ich ganz sicher. Und sie werden damit klarkommen. Willst du wissen, was ich denke?“


  Emma zog eine Grimasse. „Lass mich raten. Du denkst, dass in Wahrheit ich diejenige bin, die nicht mit all den Veränderungen zurechtkommt.“


  Sabine nickte. „Genau. Du hast einen furchtbaren Verlust erlitten, den du verarbeiten musst. Ein Ortswechsel kann bei so was wahre Wunder bewirken. Allerdings musst du es auch zulassen. Und was deine Wurzeln angeht – dann bist du eben anonym zur Welt gekommen. Na und? Jetzt bist du Emma und hast Adoptiveltern, die dich über alles lieben. Das ist mehr, als manche Menschen je haben werden.“


  „Trotzdem wäre es schön, etwas über meine leibliche Mutter zu wissen“, erklärte Emma und wickelte sich gedankenverloren eine dunkelbraune Strähne um den Finger. „Ich würde sie so gern fragen, warum sie mich nicht haben wollte. Diese Frage brennt mir auf den Lippen, seit ich mein Baby verloren habe. Es geht mir einfach nicht in den Kopf, wie man es schafft, einfach sein Kind wegzugeben. Sein eigen Fleisch und Blut.“


  „Apropos Blut“, warf Sabine ein und fixierte neugierig Emmas Gesicht. „Du hast doch neulich vormittags diesen schrecklichen Unfall beobachtet. Was ist eigentlich aus der Frau im Rollstuhl geworden? Weißt du, ob sie das überlebt hat? Ich hab schon alle Zeitungen durchforstet, aber nichts gefunden.“


  Emma sog die Luft scharf ein und stürzte sich den Rest ihres Glases auf ex hinunter. Sabines Worte hatten ein Bild in ihren Kopf katapultiert. Ein Bild von Heidrun Wagner, die sie aus ihrem Krankenhausbett anstarrte und plötzlich zu röcheln anfing. „Den Unfall hat sie überlebt“, sagte Emma mit brüchiger Stimme und sah zu ihrer Kollegin. Dann brach sie in Tränen aus.


   


   


  Kapitel 9


  Augsburg


  November


   


  Die Wohnung der Toten – Tanja Schaller – befand sich in Haunstetten Süd, einem ruhigen und sehr gepflegten Wohngebiet, das durch gute Busanbindung in die Innenstadt zwar relativ zentral, aber dennoch herrlich nah am Waldrand lag. Susanne Spindler parkte vor einem in hellen Terracotta gestrichenen Reihenmittelhaus und stieg aus. Sie streckte sich und legte den Kopf in den Nacken. „Wenn die Umstände von Tanja Schallers Tod ähnlich der anderen Fälle sind, setze ich Himmel und Hölle in Bewegung, damit hier endlich mal etwas passiert, verdammt!“ Sie biss sich unbehaglich auf die Unterlippe. Ihre Worte klangen schroff und unnachgiebig, dabei konnte Lucas, der inzwischen ebenfalls ausgestiegen war und neben ihr stand, nun wirklich nichts dafür. Sie drehte sich zu ihm, lächelte. „Du weißt, wie ich das meine, oder?“


  Er nickte. „Mach dir nicht so viele Gedanken, Boss. Ich bin nicht aus Zucker.“


  Susanne lachte auf. „Nein, das bist du wirklich nicht. Dann ist alles okay zwischen uns?“


  „Du hattest bisher meist den richtigen Riecher. Und nur weil die Chefetage deiner Intuition nicht vertraut, heißt das noch lange nicht, dass das auch auf mich zutrifft. Ich mache mir halt meine Gedanken zum Fall. Sage dir, was ich davon halte, was mir logisch oder eben auch nicht logisch vorkommt. Doch die Entscheidungen triffst im Endeffekt du und ich stehe zu hundert Prozent hinter dir. Ich will, dass du das weißt.“


  Susanne atmete erleichtert aus. „Sollen wir?“


  Lucas und sie setzten sich in Bewegung, gingen durch das bereits geöffnete Gartentor auf die Haustür zu. Susanne zog zwei Paar Einmalhandschuhe samt Füßlingen aus ihrer Jackettasche und reichte ihrem Kollegen ein Set. Nachdem sie sie übergestreift hatten, drückte sie auf die Klingel und wartete. Eine ältere Frau mit verweinten Augen öffnete ihnen.


  „Mein Name ist Susanne Spindler, Kripo Augsburg“, stellte Susanne sich vor. „Und der junge Mann ist mein Kollege Lucas Schilde. Dürfen wir eintreten?“


  Die Frau trat wortlos beiseite. Susanne erkannte auf den ersten Blick, dass die Ärmste einen schweren Schock erlitten hatte. Sie gingen durch einen mit Schuhschränken und Kommoden vollgestellten Korridor, bis sie in der Küche schließlich auf den Kollegen von der Streife trafen.


  „Ist das die Mutter?“, fragte Susanne den Mann.


  „Ja. Hildegard Schaller. Sie hat die Leiche gefunden. Ich habe bereits alles in die Wege geleitet. Eine Psychologin ist unterwegs, der Arzt müsste jeden Moment eintreffen. Dasselbe gilt für die Kollegen von der Spusi.“


  Susanne nickte zufrieden. „Führen Sie mich zur Leiche?“


  Der Streifenpolizist, ein junger Mann Mitte dreißig schluckte. „Ist aber kein schöner Anblick.“ Er verstummte peinlich berührt. „Damit wollte ich nicht sagen, dass Leichen normalerweise schön anzusehen …“


  „Ich weiß, was Sie meinen“, unterbrach Susanne ihn. „Machen Sie sich keine Gedanken.“


  Ihm schien ein Stein vom Herzen zu fallen, als er voraus in Richtung Wohnzimmer ging. Kurz bevor er die Tür öffnete, drehte er sich noch einmal zu Susanne und Lucas um. „Ich habe so etwas noch nie zuvor gesehen. Es ist so furchtbar … wirklich.“


  Susanne lächelte und hielt den Kollegen von der Streife am Ärmel fest. „Bitte leisten Sie doch der Mutter Gesellschaft, bis die Psychologin da ist.“


  Er atmete deutlich hörbar aus und verschwand in Richtung Küche.


  Langsam schob Susanne die Tür auf und trat in den Raum. Sofort stieg ihr der Geruch nach Blut und Fäkalien in die Nase.


  Sie konzentrierte sich auf ihre Atmung und ging vorsichtig weiter in das Zimmer hinein, blickte sich um. Als ihr Blick auf das Sofa fiel, erstarrte sie. Die Tote, einst eine wunderschöne Brünette, saß in aufrechter Haltung da und starrte sie aus leeren blicklosen Augen an. Susanne schnappte nach Luft, als sie den langen Schnitt am linken Unterarm sah, der sich bis unter den Ärmel ihres T-Shirts zog. Sie schüttelte den Kopf und trat näher, achtete jedoch darauf, nicht in die große Blutlache zu treten, die sich unterhalb des Sofas gebildet hatte. Susanne hob den Stoff des Shirts an, um zu sehen, bis wohin genau die Wunde reichte. „Bingo“, murmelte sie schließlich. „Der Schnitt geht bis zur Achselhöhle hoch.“ Sie blickte sich suchend um, bis sie links neben der Leiche am Boden den hellroten Griff eines Teppichmessers erkannte. „Welch Überraschung“, stieß sie sarkastisch aus und zog einen durchsichtigen Plastikbeutel aus der Hosentasche, in den sie das Messer gab. „Was wollen wir wetten, dass da wieder nur ihre Fingerabdrücke drauf sind?“ Sie richtete sich auf und studierte die Tote vom Gesicht bis zu den Zehen. Als sie fertig war, seufzte sie. „Also ich für meinen Teil bin mir absolut sicher, dass hinter diesen angeblichen Suiziden Morde stecken. Es ist ziemlich unwahrscheinlich, dass es sich bei all diesen Fällen zufällig um junge Frauen desselben Typs handelt, die sich zufälligerweise alle die Pulsadern öffnen und dazu rein zufällig auch noch ein Teppichmesser benutzen.“ Die letzten Worte hatte Susanne quasi ausgespuckt. Jetzt sah sie mit finsterem Gesichtsausdruck zu ihrem Kollegen. „Jetzt müssen sie uns alle nötigen Mittel genehmigen, damit wir diesen Wahnsinn endlich stoppen können.“


  Susanne fiel auf, dass Lucas blass aussah und irgendwie … betroffen wirkte. „Was hast du“, fragte sie und drückte sanft seinen Arm.


  Er schüttelte den Kopf und deutete auf eine kleine bunte Kiste, die an der Wand unter dem Fenster stand. „Sie hat ein kleines Kind. Wahrscheinlich einen Jungen.“


  Als Susanne die Kiste in Augenschein nahm, schnürte tiefe Traurigkeit ihr die Kehle zu. In der Kiste lagen die Einzelteile einer Legoeisenbahn.


   


  Als die Forensik endlich eintraf, setzte Susanne ihre Kollegen über alle wichtigen Details in Kenntnis und ließ sie in Ruhe ihre Arbeit verrichten. Auf dem Weg nach draußen kamen sie und ihr Kollege an einem kleinen bunt gefliesten Badezimmer vorbei, an dessen Wand neben der Dusche ein Kinderspielzeug montiert war, mit dem augenscheinlich Seifenblasen hergestellt werden konnten. Lucas presste seine Lippen zu einem schmalen Strich zusammen, als sie schließlich an einem in fröhlichem Hellgrün gestrichenen Kinderzimmer vorbeigingen. „Was für ein Scheißkerl muss das sein, der einem Kind einfach so die Mutter nimmt?“


  Susanne nickte betreten. „Wir müssen noch mal mit den Angehörigen der Toten reden. Vielleicht fällt der Mutter etwas auf. Dinge in der Wohnung, die anders sind als sonst. Vielleicht fehlt ja irgendwas. Außerdem muss ich wissen, was für ein Mensch das Opfer war. Was zur Hölle ließ sie ins Beuteschema dieses Perversen passen?“


  „Darf ich kurz stören?“ Die Stimme der Frau klang abgehackt und emotionslos.


  Susanne nickte mitfühlend und ging auf die Mutter des Opfers zu. „Ich wollte sowieso noch mit Ihnen sprechen. Sollen wir uns in die Küche setzen oder ist es Ihnen lieber, wenn wir ins Präsidium fahren?“


  Die Frau hob unschlüssig die Schultern und brach schließlich in Tränen aus.


  Susanne führte sie aus der Wohnung hinaus in den Vorgarten. Dann geleitete sie sie zu ihrem Auto. Als die Frau auf dem Beifahrersitz Platz genommen hatte, ging die Tür auf und Lucas trat heraus. Er erfasste die Situation und blieb an der Treppe stehen. Susanne gab ihm ein unauffälliges Zeichen, näher zu treten.


  „Frau Schaller, ist Ihnen im Haus Ihrer Tochter irgendetwas Ungewöhnliches aufgefallen?“


  Die Frau sah Susanne aus verquollenen Augen an. „Sie meinen so was wie Spuren, die auf einen Kampf hindeuten? Anzeichen für gewaltsames Eindringen?“


  „Genau das meinte ich“, bestätigte sie und fixierte die Mutter der Toten.


  Die Frau klappte den Mund auf, als wolle sie etwas sagen, schluckte es dann aber hinunter, wischte sich stattdessen fahrig die Tränen aus dem Gesicht.


  Susanne gab ihr die Zeit, die sie brauchte, und wartete ab.


  Schließlich nickte die Frau und presste die zitternden Lippen fest aufeinander. Nachdem sie sich wieder gefasst hatte, sah sie zuerst Lucas und dann Susanne an. „Im Haus selbst ist nichts anders als sonst auch. Alles steht an seinem Platz, selbst die Wohnungstür und die Fenster sind in Ordnung – das war das Erste, das ihr Kollege von der Streife kontrolliert hat.“ Sie holte tief Luft, als müsse sie erst Kraft schöpfen, um weitersprechen zu können. „Allerdings ist mir etwas anderes aufgefallen. Nicht sofort, erst vorhin, deswegen wollte ich mit Ihnen sprechen.“


  Susanne und Lucas sahen die Frau alarmiert an. „Bitte, sagen Sie uns, was Ihnen aufgefallen ist. Jedes Detail, und sei es noch so winzig, kann von enormer Bedeutung sein.“


  Die Frau nickte. „Meine Tochter“, erklärte sie stockend, „sie ist Linkshänderin.“


  Susanne schüttelte verwirrt den Kopf. Dann, nur Sekundenbruchteile später, begriff sie endlich.


  „Wir müssen schnellstmöglich ein Presseverbot verhängen, das den kompletten Fall umfasst. Sicher ist sicher.“ Sie atmete tief durch und sah erst Hildegard Schaller und dann Lucas düster an. „Die Wunde des Opfers ist am linken Arm“, erklärte sie ihrem Kollegen, der sie noch immer verständnislos anstarrte. „Eine lebensmüde Linkshänderin hätte sich doch mit Sicherheit den rechten Arm aufgeschnitten, genau wie eine Rechtshänderin sich den linken aufschneiden würde.“


   


   


  Kapitel 10


  Augsburg


  November


   


  „Was du mir neulich beim Kaffeetrinken erzählt hast“, sagte Sabine, Emmas Kollegin, mit nachdenklichem Gesichtsausdruck, „das beschäftigt mich inzwischen fast ununterbrochen.“ Sie stieß die Luft aus. „Diese Frau im Rollstuhl, du sagtest doch, dass sie dich angestarrt hat, irgendwie seltsam emotional auf dich reagierte, stimmt`s?“


  Emma nickte abwesend. Sie hatte die vergangene Nacht kaum geschlafen, sehnte sich in Gedanken ihr Bett herbei.


  „Emma?“ Sabine starrte sie neugierig an. „Schläfst du mit offenen Augen?“


  Emma hob die Schultern und grinste entschuldigend. „Erik hat mich die letzte Nacht auf Trab gehalten.“


  „Er ist hier? Das ist ja großartig.“ Sabine sah sie begeistert an. „Ich kenne ihn zwar nicht, aber wenn er …“


  „Er ist nicht hier“, unterbrach Emma den Redeschwall ihrer Kollegin. „Ich meinte damit, dass unser Gespräch über ihn, über die Fehlgeburt, eben den ganzen Mist, der mein Leben ist, mich nicht hat einschlafen lassen.“


  „Ach so“, murmelte Sabine. „Ich hatte mich schon für dich gefreut.“ Sie grinste betreten. „Was ich eigentlich sagen wollte: Hast du schon mal darüber nachgedacht, dass diese Frau im Rollstuhl dich nicht einfach nur verwechselt hat?“


  „Was meinst du?“, fragte Emma verwirrt.


  „Damit meine ich, dass sie dich nicht mit jemandem verwechselt hat, sondern dass du sie an jemanden erinnerst. An jemanden, der ihr nahesteht.“


  „Ich verstehe immer noch nicht“, sagte Emma mit gerunzelter Stirn. „Was soll so außergewöhnlich daran sein, dass eine alte Frau mich verwechselt hat, ich sie vielleicht sogar an jemanden erinnere. Dann sehe ich eben wie ihre Tochter aus, vielleicht sogar wie ihre Enkelin – na und?“


  Sabine schüttelte den Kopf. „Mensch, du stehst aber auch auf der Leitung …“ Ungeduldig stieß sie die Luft aus. „Du kennst deine leibliche Mutter nicht, weil die dich damals anonym entbunden hat. Hier. In Augsburg. Und ganz nebenbei schnappt eine Rollstuhlfahrerin über, zweimal, nachdem sie dir begegnet ist. Bist du wirklich noch nicht auf die Idee gekommen, dass diese Frau der Schlüssel zu deinen Wurzeln sein könnte?“


  Emma starrte Sabine wie vom Donner gerührt an und schluckte gegen die aufsteigenden Tränen an. Die Worte ihrer Kollegin hatten an der Oberfläche von etwas Verborgenem gekratzt. Natürlich hatte sie sich bereits ähnliche Gedanken gemacht. Sich wieder und wieder gefragt, ob die Begegnung mit der Frau im Rollstuhl eine Bedeutung hatte, welche ihr künftiges Leben beeinflussen, vielleicht sogar verändern konnte. Und natürlich hatte dabei auch der Gedanke eine Rolle gespielt, dass die Frau im Rollstuhl Teil ihrer familiären Wurzeln sein könnte. Es war nur so ein diffuses Gefühl, vielleicht sogar Hoffnung, die sie dazu getrieben hatte, sich vorzustellen, was wäre, wenn sie noch mal ins Krankenhaus ginge, um mit der Frau oder deren Angehörigen zu reden.


  Emma seufzte und sah zu ihrer Kollegin. „Was sollte ich deiner Meinung nach tun? Ins Krankenhaus fahren und zu der Frau sagen: Hi, ich bin's, Emma, kann es sein, dass wir verwandt sind?“


  Sabine grinste. „Ich würde definitiv noch mal ins Krankenhaus fahren und versuchen, einen Angehörigen der Frau zu erwischen. Da muss es doch einen Mann geben, der sie besucht. Oder Kinder, vielleicht sogar Enkel. Rede mit denen. Erkläre ihnen, wer du bist und wie viel es dir bedeuten würde, endlich deine Wurzeln zu finden. Sie sind Teil dessen, was uns ausmacht. Ich bin sicher, dass die Angehörigen der Frau das verstehen werden.“


   


  Am Nachmittag desselben Tages stand Emma unschlüssig in der Halle des Lechklinikums. Sie überlegte, wie sie es anstellen sollte, einen Angehörigen zu erwischen, und beschloss, es erneut mit einer Lüge zu versuchen. Sie lief zum Kiosk und kaufte einen Strauß Blumen und machte sich damit auf den Weg zu den Aufzügen. Auf der Intensivstation angekommen, betätigte sie die Klingel. Nur wenige Sekunden darauf öffnete sich die Tür und eine hübsche blond gelockte Schwester streckte ihren Kopf heraus.


  „Ich möchte meine Großmutter besuchen“, kam es, ohne zu zögern, über Emmas Lippen. „Heidrun Wagner. Kann ich zu ihr?“


  Die Schwester biss sich auf die Unterlippe. Sie schien unschlüssig. „Es tut mir wirklich leid, aber es geht ihr nicht gut. Sie hatte einen Anfall, liegt seither im Koma. Im Moment ist die Oberärztin bei ihr, weil sie vorhin schon wieder einen Kreislaufzusammenbruch hatte. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, zu warten …“


  Emma schüttelte schnell den Kopf und reichte der Schwester den Blumenstrauß. „Wären Sie so nett, ihn ihr zu …“


  „Das darf ich nicht“, unterbrach die Schwester sie. „Auf der Intensiv sind Blumen nicht gestattet. Sie hätten lieber eine Topfpflanze kaufen sollen.“ Als sie Emmas betretenen Blick sah, lächelte sie. „Ich mache Ihnen einen Vorschlag. Ich nehme den Strauß und stelle ihn zu uns ins Stationszimmer. Sobald es Ihrer Großmutter besser geht und wir sie in ein anderes Zimmer verlegen können, stelle ich die Blumen zu ihr, in Ordnung?“


  Emma reichte ihr den Strauß. „Darf ich Ihnen eine Frage stellen?“


  Die Schwester nickte.


  „Ich muss dringend mit meinem Opa sprechen, erwische ihn momentan aber nicht. Wären Sie so nett, mir zu sagen, wann er immer herkommt?“


  „Puh“, da fragen Sie mich was“, sagte die Frau. „Ich hatte die letzten Tage frei, weil ich zuvor Nachtwache geschoben habe. Deswegen bin ich ehrlich gesagt nicht auf dem Laufenden.“


  Emma lächelte entschuldigend. „Es ist wirklich sehr wichtig. Könnten Sie vielleicht eine Kollegin fragen?“


  Die Frau blickte zu Boden und seufzte. „Wir sind mal wieder total unterbesetzt. Ich hab wirklich keine Zeit für so was …“


  „Bitte“, sagte Emma und sah die Frau flehend an. „Ich muss dringend mit meinem Opa sprechen, oder mit irgendjemandem aus meiner Familie. Sie sind meine einzige Hoffnung …“


  Die Frau hob ergeben die Hände. „Ausnahmsweise. Bitte warten Sie hier.“ Sie verschwand im Inneren der Intensivstation. Emma beobachtete die Frau durch das Milchglas in der Scheibe und konnte erkennen, wie sie einen Kollegen fragte und schließlich im Stationszimmer verschwand. Wenige Minuten später sah Emma, wie sie zurückkam.


  „Sie haben Glück. Meine Chefin, die Stationsleitung hat gestern mit Herrn Wagner gesprochen. Normalerweise kommt er immer am Vormittag, weil da die Chance, einen Arzt zu erwischen, am größten ist. Heute hat er allerdings einen Termin in der Stadt und wollte danach herkommen, um seine Frau zu besuchen.“ Die Frau hob die Schultern und grinste. „Sie haben gute Karten, er war nämlich noch nicht da.“


   


  Eineinhalb Stunden später stand Emma noch immer auf dem Gang vor der geschlossenen Intensivstation und hielt Ausschau nach einem älteren Herrn. Zweimal schon hatte sie bereits danebengelegen und den Falschen angesprochen, somit riskiert, aufzufliegen. In Gedanken hatte sie sich bereits zurechtgelegt, was sie dem Mann von Heidrun Wagner sagen wollte, wenn er endlich vor ihr stand. Am Ende hatte sie entschieden, es diesmal absolut ehrlich anzugehen und die Wahrheit zu sagen. Sie würde ihm von ihrer ersten Begegnung mit Heidrun Wagner erzählen, von ihrem anschließenden Besuch im Krankenhaus, bei dem sie sich durch eine Lüge unerlaubt Zutritt zum Patientenzimmer verschafft und somit einen Anfall bei der Frau ausgelöst hatte. Auch wenn ihr Mann wütend werden sollte, Emma wollte nicht mehr lügen. Es passte nicht zu ihr und missfiel ihr zutiefst. Sie seufzte, wischte sich ihre vor Nervosität feuchten Handflächen an ihrer Jeanshose ab, sah zum gefühlt hundertsten Mal auf die Uhr über der Stationstür. Achtzehn Uhr fünfundvierzig.


  Emma rechnete jeden Augenblick mit dem Gong des ankommenden Aufzugs, dem Aufgleiten der Schiebetüren.


  Sie konzentrierte sich auf ihre Atmung. Durch die Nase ein, durch den Mund wieder aus. So hatte sie es während der Schwangerschaft von ihrer Hebamme gelernt. Diese Art der bewussten Atmung sollte den Schmerz während der Geburt positiv beeinflussen, ihn erträglicher machen. Und auch heute noch machte Emma sich diese Atemtechnik in Stresssituationen zunutze.


  Sie senkte ihren Kopf und schloss die Augen, genoss diesen einen Moment des Innehaltens, bildete sich ein, zu spüren, wie die Welt um sie herum für den Bruchteil einer Sekunde aufhörte, sich zu drehen. Ein Trugschluss, wie sie gleich darauf erkennen musste. Ein Lufthauch strich über ihre Wange. Dann hörte sie die Klingel der Intensivstation.


  Emma wirbelte herum, lief auf den Mann zu, der mit dem Rücken zu ihr stand. „Entschuldigen Sie bitte“, rief sie. Atemlos kam sie hinter ihm zum Stehen. Ihr Herz schlug zum Zerbersten, als der Mann – Emma schätzte ihn auf Ende sechzig – sich langsam zu ihr umdrehte. Emma registrierte, wie seine Augen sich weiteten. Sein Mund klappte auf, doch es kam kein Ton heraus. Emma war auf Anhieb klar, dass es sich bei ihm um Heidrun Wagners Mann handelte.


  Sie erschrak, als sich plötzlich die Tür der Intensivstation öffnete und die blonde Schwester erschien. „Wie schön, dass Sie sich erwischt haben.“ Ihrem zufriedenen Gesichtsausdruck nach zu urteilen, schien sie Emma ihre Lügengeschichte abgekauft zu haben. „Ich habe es auch schon ihrer Enkelin gesagt“, erklärte sie dem geschockt dreinblickenden Mann, „Ihrer Frau geht es nicht besonders gut, deswegen sollten Sie Ihren Besuch heute auf eine kurze Stippvisite beschränken. Wenn Sie mögen, können Sie aber wenigstens mit der Oberärztin sprechen, die ist gerade im Moment noch auf der Station.“


  Der Mann sah mit offenem Mund von der Schwester zu Emma, schüttelte dann verständnislos den Kopf.


  Die Schwester schien das misszuverstehen, denn sie lächelte mitfühlend und ließ sie beide herein. „Ich sag schnell der Oberärztin Bescheid.“ Damit machte sie auf dem Absatz kehrt und lief in Richtung Stationszimmer.


  Emma holte tief Luft und wollte gerade zur Erklärung ansetzen, als der Gesichtsausdruck des Mannes sich veränderte. Er schnappte nach Luft, fasste sich mit einer Hand an die Brust. „Das … das kann nicht sein.“ Seine Stimme klang brüchig. Schließlich flackerte es in seinen Augen.


  Emma wusste nicht, was sie tun sollte, stand einfach nur da und wartete ab. Ein Fehler, wie sich gleich darauf herausstellen sollte.


  „Herr Wagner?“ Eine Frau in Weiß trat auf sie zu, blickte misstrauisch von ihm zu Emma. „Wenn ich kurz stören dürfte. Es geht um Ihre Frau.“


  Plötzlich kam Bewegung in den Mann. Er stolperte vorwärts, weg von Emma, seine Hand weiterhin auf die Brust gepresst. „Ich weiß nicht, was das soll“, stammelte er schließlich. Die Ärztin sah ihn besorgt an. „Kann ich Ihnen helfen?“


  Der Mann starrte mit weit aufgerissenen Augen zu Emma. „Marie … Das muss ein Irrtum sein.“ Dann sackte er zusammen.


   


  Eine Stunde später schloss Emma die Tür ihres Appartements auf. Sie war erschöpft, fühlte sich ausgebrannt und leer, sehnte sich nach einer heißen Dusche, darauf hoffend, anschließend ein klein wenig klarer zu sehen. Sie schlüpfte aus ihren Stiefeln und der dicken Daunenjacke, hängte ihre Handtasche an den Kleiderständer. Aus dem Augenwinkel heraus bemerkte sie das Blinken des Telefons auf der Kommode. Sie nahm den schnurlosen Hörer von der Station und checkte das Display. Erik und ihre Mutter hatten angerufen. Nach einer Sekunde des Zögerns drückte sie auf die Rückruftaste.


  Keine Minute später hatte sie ihren Exverlobten an der Strippe. „Emma, ich bin froh, dass du zurückrufst.“ Er klang besorgt.


  „Ich bin eben erst rein. Was gibt es denn?“ Sie versuchte, ihrer Stimme einen lockeren Klang zu geben. Ohne Erfolg. Eriks vertraute Stimme erschütterte sie bis ins Mark. Ihr Hals verengte sich. Dann brach sie in Tränen aus.


  „Du meine Güte, was hast du denn?“ Emma hörte an Eriks Tonfall, dass er zutiefst beunruhigt war. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Sie schluckte gegen den Kloß in ihrem Hals an.


  „Wie viel Zeit hast du?“, brachte sie schließlich hervor.


  „Bis morgen früh“, kam es von Erik wie aus der Pistole geschossen. „Was ist passiert, Emma?“ Jetzt klang seine Stimme ganz sanft, beinahe zärtlich. „Soll ich mich ins Auto setzen? Ich kann in fünf Stunden bei dir sein, wenn ich auf die Tube drücke.“


  „Nein, das ist nicht nötig“, wehrte Emma ab. „Ich bin schon glücklich, wenn ich dir mein Herz ausschütten kann.“ Sie holte tief Luft und begann zu erzählen. Von Heidrun Wagner. Dem Unfall. Der Begegnung im Krankenhaus und vom Zusammenbruch des Mannes vorhin. Ihre Vermutung, dass es sich dabei um ihre leiblichen Angehörigen handeln könne, verschwieg sie.


  Erik hörte während der ganzen Zeit zu, unterbrach Emma kein einziges Mal. Erst als sie fertig war, räusperte er sich und atmete tief durch. „Das klingt verrückt“, sagte er dann. „Hast du eine Idee, was du machen willst?“


  „Nein“, flüsterte Emma, erneut den Tränen nahe. „Ich weiß überhaupt nichts mehr. Erst der Unfall, dann der Anfall, wegen dem die Frau jetzt im Koma liegt, und dann bricht zu allem Übel auch noch ihr Mann vor mir zusammen.“ Inzwischen zitterte sie am ganzen Körper.


  „Das Wichtigste ist jetzt erst mal, dass du ruhig bleibst und nichts überstürzt. Gib dem Mann Zeit, versuche es in zwei Tagen noch mal. Aus dem, was du erzählt hast, entnehme ich, dass die Frau schwer krank ist. Sie wird also noch eine ganze Weile im Krankenhaus liegen, was dir wiederum Zeit verschafft, den Mann noch mal anzusprechen. Warte ein paar Tage, versuche es dann wieder. Bestimmt wirst du bald Gelegenheit bekommen, mit ihm zu reden. Dann löst sich alles in Wohlgefallen auf und du wirst für deren Reaktion eine rationale Erklärung bekommen.“ Emma spürte, wie Eriks beruhigende Worte sie auf den Boden zurückholten, sie erdeten, ihr Halt und Zuversicht spendeten. Erleichterung flutete ihr Innerstes. „Du hast recht. Ich werde abwarten und es übermorgen wieder versuchen. Bestimmt gibt es für all das einen logischen und nachvollziehbaren Grund.“ Sie atmete tief durch. „Wie geht es dir?“, fragte sie dann und verfluchte sich nur Nanosekunden später für diese unüberlegte und noch dazu ziemlich rücksichtslose Frage.


  Ein tiefer Seufzer drang aus dem Hörer an Emmas Ohr. „Du fehlst mir.“


  „Du mir auch.“ Emma fühlte sich zusehend mieser. Sie wusste doch, wie sehr Erik unter der Trennung litt. Warum, um alles in der Welt, musste sie gerade ihm ihre Sorgen aufhalsen?


  In Gedanken gab sie sich selbst die einzig richtige Antwort: weil es eben außer Erik niemanden in ihrem Leben gab, dem sie sich mit einem solch schwierigen Thema so vorbehaltlos anvertrauen konnte.


  „Emma, versprichst du mir etwas?“


  Sie spürte, dass Erik etwas auf dem Herzen zu haben schien. „Kommt darauf an.“


  Er zögerte kurz, als müsse er abwägen, ob er Emma diese Frage zumuten konnte. „Hast du heute mal in die Zeitung geguckt?“, brachte er es schließlich auf den Punkt.


  „Äh, nein. Warum?“ Emma war verwirrt.


  „In der Onlineausgabe des Augsburger Tageblatts stand heute ein großer Bericht über eine Mordserie.“


  „Worauf willst du hinaus?“, wollte Emma wissen. Sie spürte, wie sich die kleinen Härchen in ihrem Nacken aufrichteten.


  „In Augsburg wurden mehrere Frauen ermordet“, rückte Erik schließlich mit der Sprache raus. „Von einem der Opfer war sogar ein Bild in der Zeitung.“ Erik stieß die Luft aus. „Der Täter hat es auf Frauen wie dich abgesehen. Jung, brünett und wunderschön. Dieses Monster hat seine Opfer ausbluten lassen, Emma. Bitte versprich mir, dass du vorsichtig bist!“


   


   


  Kapitel 11


  Augsburg


  November


   


  „Wenn ich den Idioten erwische, der der Presse Details zum Fall gesteckt hat …“ Susanne Spindler ließ ihre Handfläche auf den Tisch krachen. „Ich meine, wie abgebrüht und total bescheuert muss man sein, um einem Pressefuzzi für ein paar Kröten wichtige ermittlungsrelevante News zu verkaufen?“


  Lucas sah Susanne stirnrunzelnd an. „Bist du sicher, dass es jemand von uns war? Theoretisch könnten auch die Angehörigen gequatscht haben. Irgendwoher müssen die ja das Bild von Tanja Schaller haben.“


  Susanne schüttelte frustriert den Kopf. „Was denkst du wohl, wie die Chefetage reagieren wird? Bis vor kurzem ging man noch von mehreren Suizidfällen aus, was schlimm genug für die Angehörigen ist. Jetzt stellt sich raus, es handelt sich mit hoher Wahrscheinlichkeit um eine Reihe brutaler Mordfälle. Und bereits wenige Stunden später weiß die Presse davon? Wenn du mich fragst, hat da jemand aus unserem Team seine Klappe nicht halten können.“


  Lucas verzog das Gesicht. „Warst du schon beim Chef?“


  Susanne nickte. „Den hab ich gestern Abend noch informiert. Er wollte erst die Obduktionsberichte von Tanja Schallers Leiche abwarten, bevor er uns weitere Mittel zur Verfügung stellt.“


  „Er glaubt immer noch nicht, dass da Morde dahinterstecken?“


  Susanne Spindler sah Lucas grimmig an. „Doch, Gott sei Dank hat er es endlich geschnallt. Drei tote Frauen, jede von ihnen durch Einsatz eines Teppichmessers gestorben, haben ihn wohl endlich überzeugt. Dann die Sache mit Tanja Schallers linkem Arm.“ Susanne hob die Schultern. „Trotzdem verlangt er absolute Vertraulichkeit und Diskretion in Bezug auf die vorherigen Fälle. Die Angehörigen der beiden ersten Opfer sind bis zu diesem Artikel in der Zeitung davon ausgegangen, dass es sich um Suizid handelte. Deren gesamtes Weltbild muss zusammengebrochen sein, nachdem sie dieses Käseblatt gelesen haben … Sara Röders Mutter ist sogar zusammengebrochen, habe ich gerade eben gehört.“ Susanne seufzte. „Deswegen hat uns die Chefetage ans Herz gelegt, die Ermittlungen behutsam und vorsichtig anzugehen. Dieser Zeitungsbericht hat alles auf den Kopf gestellt.“


  „Und was hast du vor?“


  „Zuallererst stellen wir eine Soko zusammen. Wir brauchen ein zuverlässiges Team, das mit Hochdruck daran arbeitet, so viele Informationen zu den Opfern und deren Lebensumstände zusammenzutragen wie möglich. Wir haben gerade bei den älteren Fällen wertvolle Zeit verloren. Zeit, die uns jetzt fehlt. Außerdem will ich einen Profiler hinzuziehen. Den besten, den ich auf die Schnelle auftreiben kann.“


  „Hast du das Okay von oben? Ich meine, die Typen von der OFA sind doch meist weit im Voraus ausgebucht.“


  Susanne stieß frustriert die Luft aus. „Genau das ist das Problem. Ich brauche die Obduktionsergebnisse. Wenn sich rausstellt, dass auch Tanja Schaller Betäubungsmittel oder Alkohol im Blut hatte, sollten, was die Chefetage angeht, wohl auch die letzten Zweifel – sofern überhaupt noch vorhanden – ausgeräumt sein. Dann müssen sie uns jemanden von der OFA schicken.“


  „Dann mache ich mich mal an die Tatwaffen“, erklärte Lucas. „Wir haben drei Teppichmesser. Ich überprüfe jetzt, ob die Messer aus demselben Baumarkt stammen. Falls ja, haben wir unsere erste richtig heiße Spur. Heutzutage haben die ja überall Videoüberwachung, vielleicht kriege ich was raus.“


  Susanne stand auf und versuchte ein Grinsen, das jedoch ihre Augen nicht erreichte. „Super. Dann treffen wir uns am Nachmittag wieder hier. Ich fahre jetzt in die Pathologie, mache Druck. Danach rufe ich den Chef an. Mit seinem Okay sammele ich so viele Kollegen zusammen, wie ich bekommen kann, und verteile die Aufgaben.“


  „Wäre es nicht sinnvoller, eine große Konferenz anzuberaumen? Da könntest du die Kollegen gleich instruieren und sparst eine Menge Zeit. Wenn du willst, kümmere ich mich darum und schicke eine Rundmail an alle, wenn ich die Messergeschichte abgehakt habe.“


  Susanne überlegte kurz und nickte dann. „Dann gibt es heute aber eine Nachtschicht für alle.“


  Lucas hob die Schultern. „Also ich hab nix vor.“


  Susanne stöhnte. „Eigentlich wollte ich nach Feierabend zu meinem Ex.“


  „Ihr wollt euch endlich ausquatschen?“


  Susanne stieß ein freudloses Lachen aus. „So kann man es auch formulieren. Ich nenne es allerdings viel lieber: meinem Ex in den Arsch treten, damit er es künftig unterlässt, unsere Tochter gegen mich aufzuhetzen.“


   


  „Verdammter Schweinehund!“ Susanne Spindler ließ sich auf ihren Stuhl fallen und zog eine Grimasse.


  „Auch schön, dich zu sehen.“ Lucas grinste.


  „Du weißt, dass ich nicht dich meinte, oder?“


  „Du musst lernen, meinen Humor besser zu deuten“, lachte Lucas. „Was ist bei der Obduktion rausgekommen?“


  „Die Todesursache war wie bei den anderen beiden Frauen verbluten. Doch etwas war bei Tanja Schaller anders.“


  Lucas riss die Augen neugierig auf. „Ach ja?“


  Susanne nickte: „Sie hatte weder Alkohol noch Betäubungsmittel im Blut.“


  Lucas sah verwirrt aus. „Willst du damit sagen, dass Tanja Schaller bei Sinnen war, als ihr das angetan wurde? Dass sie alles voll mitbekommen und trotzdem keinen Laut von sich gegeben hat? Denn soweit ich mich erinnere, hat keiner der Nachbarn sich daran erinnern können, zur Tatzeit etwas gehört zu haben.“


  Susanne seufzte. „Genauso sieht es aus. Meine Vermutung ist ja, dass der Täter sie mit irgendwas unter Druck gesetzt hat. Sie bedrohte. Ihr Angst machte. Allerdings geht mir nicht in den Kopf, warum sie nicht einfach laut geschrien hat. Wie kann es jemand hinbekommen, einen anderen Menschen zu töten, ohne dass dieser sich zur Wehr setzt?“


  Lucas Schilde sah seine Vorgesetzte düster an. „Ich hab da eine Vermutung.“


  „Lass hören!“ Susanne fixierte ihn.


  „Tanja Schaller war Mutter eines kleinen Jungen. Und ich könnte schwören, dass auch sie für ihren Sohn alles gegeben hätte. Sogar ihr Leben.“ Einen Moment lang herrschte betroffenes Schweigen im Büro. Dann fasste sich Susanne wieder, atmete tief durch. „Wir kriegen diesen Scheißkerl. Und wenn es das Letzte ist, was ich tue.“ Sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück, sah Lucas ernst an. „Ich habe von Tanjas Mutter die Kontaktdaten des Ex-Lebensgefährten sowie der engsten Freunde und Bekannten. Den Ex und die beste Freundin hatte ich bereits an der Strippe, habe beide für morgen früh herbestellt.“


  Lucas presste seine Lippen fest aufeinander.


  „Du hattest wohl keinen Erfolg“, vermutete Susanne.


  „Ein Schuss in den Ofen“, bestätigte Lucas. „Zwei der Messer sind No-Name-Produkte, die man in verschiedenen Billigmärkten kaufen kann. Bei Phillips zum Beispiel. Einzig das von Tanja Schaller stammt aus dem Baumarkt.“


  „Also können wir uns weitere Ermittlungen in dieser Hinsicht sparen.“


  „Jep.“ Lucas zog einen Flunsch. „Im Grunde ist der Täter ziemlich raffiniert. Er setzt seine Opfer unter Druck oder betäubt sie auf eine Weise, die keinerlei Verdacht aufkommen lässt, dass es kein Suizid war. Wenn Tanja Schaller nicht Linkshänderin wäre … Im Grunde ist das unser einziger sicherer Hinweis darauf, dass es sich um Mord handelt.“ Er sah Susanne unheilvoll an. „Ich bin mir inzwischen genauso sicher wie du, dass hier ein Serientäter sein böses Spiel mit uns treibt. Die Frage ist nur …“ Lucas brach ab.


  „Was?“, kam es ungeduldig über Susannes Lippen.


  Lucas sah auf die Uhr über dem Türstock. „Wir müssen los. Ich hab die Konferenz für den Zeitraum von 17 bis 19 Uhr angesetzt, damit du früher rauskommst.“


  „Das läuft hier nicht! Du sagst mir jetzt sofort, was dir durch den Kopf geht!“


  Lucas atmete resigniert aus. „Du willst wissen, was ich denke?“


  Susanne nickte.


  „Ich denke, dass das nächste Opfer nicht allzu lange auf sich warten lassen wird. Vielleicht stirbt in genau diesem Moment irgendwo in Augsburg eine junge Frau.“


   


   


  Kapitel 12


  Augsburg


  November


   


  „Ich fasse es nicht“, rief Sabine, Emmas Kollegin, und schüttelte den Kopf. „Das ist doch DER Beweis. Diese Leute, Heidrun Wagner und ihr Mann, die müssen in irgendeiner Art und Weise mit dir zu tun haben. Du erinnerst sie wahrscheinlich nicht nur an jemanden, sondern löst extreme Emotionen in den beiden aus.“


  Emma lachte freudlos. „Extreme Emotionen? Das ist noch geschmeichelt. Heidrun Wagner bekam nach unserer allerersten Begegnung einen Schock, wegen dem sie schwer verunglückte. Später fiel sie ins Koma – ebenfalls wegen einer Begegnung mit mir. Und ihr Mann …“ Emma strich sich fahrig eine Strähne aus dem Gesicht. „Ihr Mann hat mich angesehen, als wäre ihm ein Geist erschienen. Dann hat er einen Frauennamen gestammelt, Maria oder so ähnlich, und dass das nicht sein könne. Danach ist er einfach zusammengeklappt. Diese Reaktionen gehen weit über irgendwelche emotionalen Ausraster hinaus. Die Wagners haben, nachdem sie mir begegneten, schwere Schocks erlitten, Sabine. Und ich muss wissen, warum.“ Emma hatte sich in Rage geredet, schnappte hektisch nach Luft. Als sie bemerkte, dass sie von zwei Kindern, die in einigen Metern Entfernung mit einem Puppentheater spielten, angestarrt wurde, lächelte sie beruhigend und fuhr dann mit gedämpfter Stimme fort: „Ich weiß nur nicht, wie ich das anstellen soll. Wie zum Geier soll ich herausfinden, was meine Gegenwart bei ihnen auslöst, wenn sie jedes Mal vollkommen ausrasten?“


  „Auf alle Fälle musst wenigstens du ruhig bleiben“, erklärte Sabine und verzog das Gesicht. „So wie du momentan drauf bist, findest du weder etwas heraus, noch kommst du in irgendeiner Art und Weise weiter.“


  Emma nickte. „Du hast ja recht. Ich kann nur nicht einfach so tun, als wäre nichts gewesen. Heidrun Wagner wäre beinahe gestorben – wegen mir – und ihr Mann …“ Emma schluckte die aufsteigenden Tränen hinunter. „Keine Ahnung, was mit ihrem Mann ist. Als ich ihn gestern Abend gesehen habe, ging es ihm alles andere als gut.“


  „Weißt du zufällig, wo die beiden leben?“, fragte Sabine.


  Emma verneinte. „Ich kenne sie ja nicht.“


  Sabine nickte seufzend. „Dann wird es wohl eine logische Schlussfolgerung tun müssen.“ Sie griff nach ihrem Kaffee und trank einen Schluck. Dann schüttelte sie den Kopf. „Dass Heidrun Wagner in der Lechklinik liegt, hat nichts zu bedeuten. Selbst als Münchnerin wäre sie von den Rettungssanitätern dorthin gebracht worden, weil die dazu angehalten sind, Verletzte schnellstmöglich ins nahe gelegene Krankenhaus zu bringen.“


  Emma nickte. „Eben. Sie könnte von Gott weiß woher kommen.“


  Plötzlich riss sie die Augen auf. „Ihr Mann! Er hatte gestern einen Termin in der Stadt. So hat es die Schwester gesagt. Er hat einen Termin in der Stadt und besucht seine Frau deswegen erst abends. Wenn er direkt in Augsburg leben würde, könnte er ja vormittags seine Frau besuchen und abends dann seinen Arzttermin wahrnehmen. Dass er beides miteinander verbindet, kann nur bedeuten …“


  „… dass er vom Land kommt“, beendete ihre Kollegin aufgeregt den Satz. Sie sprang auf und klatschte in die Hände. „Das ist es! Die Wagners leben irgendwo hier im Landkreis in einem winzig kleinen Kaff. Dort gibt es meist nur einen Metzger und mit viel Glück noch einen Tante-Emma-Laden. Wenn du also zum Arzt willst oder zur Bank, bist du gezwungen, in die Stadt zu fahren.“


  Emma stöhnte. „Okay. Gut. Klingt logisch. Trotzdem sehe ich noch nicht, wo das hinführen soll. Wie sollte mir dieses Wissen helfen, herauszufinden, in welcher Verbindung ich mit den Leuten stehe?“


  Sabine grinste und stand auf. „Hast du nach Feierabend Zeit? Ich hab da eine Idee.“


   


  Vier Stunden später saß sie mit ihrer Kollegin in der Straßenbahn in Richtung Lechhausen. „Was hast du vor? Wohin genau schleppst du mich eigentlich?“, fragte sie zum gefühlt zwanzigsten Mal, doch Sabine grinste nur. Erst auf Emmas genervtes Augenrollen rückte sie endlich mit der Sprache raus. „Die Wagners müssen Schlimmes erlebt haben. Einen furchtbaren Verlust vielleicht sogar. Oder einen heftigen Schicksalsschlag, der irgendwie entfernt mit dir zu tun hat. Wenn es eine Möglichkeit gibt, rauszufinden, was genau damals passiert ist …“ Sie sah Emma ernst an. „Ein Freund von mir ist Bildredakteur bei unserem Augsburger Schmierenblatt. Wir fahren jetzt dahin, fragen ihn, ob es eine Möglichkeit gibt, an Nachrichten über Unglücksfälle aus der Vergangenheit zu kommen. Verstehst du, was ich dir damit sagen will? Wir haben den Familiennamen der Leute, wissen inzwischen, dass sie aus einer ländlichen Gegend rund um Augsburg stammen. Wenn also irgendwo in einem Kuhdorf im Landkreis Augsburg eine Tragödie passiert ist, muss es darüber etwas in der Zeitung zu finden geben.“


  Emma sah Sabine gerührt an. „Danke. Das ist echt total nett …“


  „Ach, dafür nicht. Ich mach das doch vor allem aus Eigennutzen.“ Sie lachte schelmisch. „Mein Leben ist im Moment alles andere als aufregend, da kommt mir ein bisschen Detektivarbeit gerade recht.“


   


  Eine Stunde und vierzig Minuten später saßen Emma und Sabine vor einem Computer im Verlagsgebäude der Augsburger Tageszeitung und gingen das Onlinearchiv durch. Sabines Bekannter hatte ihnen zwei Tassen Kaffee aus dem Automaten spendiert und sie dann alleingelassen.


  Nach einer weiteren Stunde intensiver Internetrecherche stöhnte Emma entnervt auf. „Ich weiß gar nicht, nach was wir noch suchen sollen. Wir haben Unfall, Unglück und Familiendrama alles in Kombination mit Heidrun Wagner, Heidrun W. und Familie Wagner eingegeben – nichts. Ich fürchte, wir verrennen uns da in etwas.“


  Sabine schüttelte den Kopf. „Eine Möglichkeit gibt es noch. Moment.“ Sie stand auf, lief nach nebenan.


  Nach einer kleinen Ewigkeit kam sie zurück, ihren Bekannten im Schlepptau. „Es ist immer gut, einen Pressefuzzi an der Hand zu haben.“


  Emma sah verwirrt aus. „Was heißt das? Habt ihr was gefunden?“


  „Noch nicht“, Sabine sah auf die Uhr und schmunzelte. „Aber es wird hoffentlich nicht mehr allzu lange dauern, dann sollte eine Mail geflattert kommen. Ben hat nämlich einen Kumpel bei der Kripo. Die beiden schachern sich seit Jahren gegenseitig Infos zu – natürlich unter der Hand. Er hat ihn eben angerufen und deinen Fall geschildert. Mit viel Glück findet der Polizeicomputer mehr als wir.“


  Sabine hatte ihrem Bekannten nur die Kurzfassung von Emmas Erlebnissen der letzten Tage erzählt, deswegen schilderten sie ihm während der Wartezeit die ausführlichere Version.


  „Krasse Story“, murmelte Ben mit ungeduldigem Blick auf die Uhr. „Wenn dabei was Interessantes rauskommt, könnte man überlegen, eine Reportage darüber zu machen. Mein Kollege, der für den Text zuständig …“


  „Du wieder“, unterbrach ihn Sabine. „Durch und durch Paparazzo. Ich glaube nicht, dass Emma Lust hat, sich für euer Käseblatt verwursten zu lassen.“


  Emma war diese Unterhaltung unangenehm, deswegen tat sie so, als hätte sie Bens Anspielung überhört. „Echt nett, dass du mir hilfst.“


  Er nickte schmallippig. „Jetzt dürfte aber bald mal was passieren, ich will nämlich nicht die ganze Nacht hier verbringen.“ Wie auf Befehl ertönte ein heller Plington aus seiner Hosentasche. Rasch zog er sein Smartphone hervor und checkte seine WhatsApp-Nachrichten. „Bingo“, grinste er schließlich in die Runde. „Josef ist fündig geworden und hat mir eine Mail geschickt. Gehen wir an meinen Computer nach nebenan.“


   


  Zehn Minuten später saß Emma leichenblass auf einem Stuhl in der Lobby des Redaktionsgebäudes und versuchte, sich auf ihre Atmung zu konzentrieren.


  „Ich mach mich dann mal auf den Heimweg“, kam es von Ben, der mit Tasche, Mantel und Schirm bewaffnet auf sie zukam.


  „Danke“, sagte Sabine und küsste ihn auf die Wange. „Dafür hast du was gut bei mir.“


  „Ich werde es mir merken“, kam es von Ben. Dann sah er Emma an. „Ist alles okay bei dir?“ Er wirkte besorgt. „Du musst mir versprechen, niemandem zu sagen, wie du an die Informationen gekommen bist. Versprochen?“


  Emma nickte. „Mach dir keine Gedanken. Von mir erfährt niemand etwas.“ Sie reichte ihm die Hand und verzog das Gesicht zu einem Lächeln, was ihr gründlich misslang. „Ich danke dir für alles“, brachte sie am Ende mühsam hervor. Dann sah sie Ben nach, beobachtete, wie er eilig davonging und das Gebäude verließ. „Sollen wir dann auch langsam verschwinden?“, fragte sie ihre Kollegin.


  „Ja. Nur weg hier“, murmelte Sabine und starrte zum gefühlt zwanzigsten Mal auf den Computerausdruck in ihrer Hand. „Das Ganze nimmt langsam Ausmaße an“, murmelte sie und reichte ihn Emma. „Wirklich mysteriös diese Geschichte.“ Emma nahm das Papier und steckte es, ohne noch einmal darauf zu sehen, in ihre Manteltasche.


  Erst als sie eine Stunde später zu Hause war und sich ein Glas Rotwein eingeschenkt hatte, riskierte sie einen weiteren Blick. Der Ausdruck war die Kopie einer Vermisstenanzeige aus dem Jahr 1993, den sie nur dank des Tipps von Bens Kripo-Freund gefunden hatten. Er handelte von einer jungen Frau, Marie Wagner, die damals quasi über Nacht spurlos verschwunden und nie wieder aufgetaucht war. Mit hämmerndem Herzen starrte Emma das Foto oberhalb der Anzeige an. Es zeigte eine junge brünette Frau mit einem zauberhaften Lächeln. Eine Frau, die Emma so ähnlich sah, dass sie ohne weiteres als ihre Zwillingsschwester durchgehen könnte.


   


   


  Kapitel 13


  Augsburg


  November


   


  Susanne Spindler blickte auf die Uhr und seufzte. Es war bereits nach zwanzig Uhr und noch immer waren nicht alle Kollegen ihres Teams vollständig versammelt.


  „Sabrina Neumann kommt paar Minuten später. Sie hat niemanden für ihre Tochter gefunden, bringt sie gerade zu ihrem Ex“, meldete sich Roland Zöller, ein Mitglied des Forensik-Teams zu Wort.


  Susanne nickte und spürte den Anflug eines schlechten Gewissens. Andererseits duldete es keinen weiteren Aufschub, alle Mitglieder ihres Teams vom aktuellen Stand der Ermittlungen in Kenntnis zu setzen. „Dann warten wir einfach noch ein wenig“, erklärte Susanne knapp. „Jemand Lust auf einen Kaffee?“ Ohne auf Antwort zu warten, verließ sie den Raum und warf Lucas einen angespannten Blick zu. Im Aufenthaltsraum füllte sie mehrere Teelöffel Kaffeepulver in den Filterbehälter und sehnte sich in Gedanken zum gefühlt hundertsten Mal einen Vollautomaten her. „Einfach auf den Knopf drücken und seinen Kaffee im Empfang nehmen – das wäre es doch“, murmelte sie, während sie Wasser in die Kanne laufen ließ. Als die Maschine ihre Arbeit aufnahm und zu röcheln begann, ging sie zum Fenster und blickte auf die belebte Hauptstraße hinunter. Sie seufzte. In Momenten wie diesem würde sie einiges dafür geben, einen geregelten Job zu haben, bei dem sie am Abend die Verantwortung an ihre Kollegen abgeben und pünktlich zum Abendessen zu Hause sein konnte.


  „Müde?“


  Susanne wirbelte herum und sah Lucas hinter sich stehen, der sie sorgenvoll musterte. „Alles okay bei dir?“


  Susanne lächelte. „Muss wohl.“ Sie drehte sich weg, schluckte angestrengt. „Wünschst du dir nicht auch manchmal, irgendwer anders zu sein?“


  Lucas sah verwirrt aus. „Wie meinst du das?“ Susanne winkte ihren Kollegen zu sich an den Fenstersims und deutete auf die Hauptstraße hinunter. „Jetzt, in diesem Moment wäre ich gern eine von ihnen. Ich würde im Auto sitzen, auf dem Weg nach Hause, wo eine Familie darauf wartet, dass ich das Abendessen zubereite. Verstehst du?“


  Lucas nickte. „Ist es wegen deiner Kleinen?“


  Susanne hob die Schultern. „Wegen allem. Die Mordserie, meine Tochter, mein Scheiß-Ex.“ Sie stieß die Luft aus.


  „Mach dir keine Sorgen. Irgendwann regelt sich alles. Manchmal dauert es vielleicht etwas länger, doch glaube mir, irgendwann wird alles gut. Zumindest was deine Tochter angeht. Und unser Fall …“ Lucas sah Susanne fest an. „Wir finden den Täter. Früher oder später wird er einen weiteren Fehler machen und sich durch irgendetwas verraten. So wie bei Tanja Schaller, der er den falschen Arm aufgeschnitten hat.“


  Susanne lächelte gerührt. „Danke, jetzt geht es mir schon besser. Komisch, nicht wahr? Wie leicht es manchmal ist, seelischen Druck abzulassen. Man kotzt sich bei jemandem aus, lädt einfach seinen ganzen Ballast ab.“


  Lucas grinste. „Dafür sind Freunde doch da, oder?“


   


  Zehn Minuten später stand Susanne im Konferenzzimmer vor ihrem inzwischen kompletten Team. „Ich weiß, Sie alle sind müde und sollten längst zu Hause, im Kreise Ihrer Familien sein. Doch der aktuelle Fall um die als Suizide getarnten mutmaßlichen Morde an den drei jungen Frauen lässt ein Innehalten einfach nicht zu, meine Herrschaften.“ Susanne blickte in die Gesichter ihrer Kollegen. „Urlaub, Überstundenabbau und pünktlicher Feierabend sind bis auf weiteres gestrichen. Stattdessen erwarte ich von jedem von Ihnen, dass er sich voll und ganz in die Ermittlungen einbringt, damit wir den Mistkerl schnellstmöglich dingfest machen können. Womit ich gleich auf den nächsten Punkt zu sprechen komme …“


  „Ist es denn wirklich hundertprozentig sicher, dass es sich um Mord handelt?“, wollte Daniela Sahler, eine junge Forensikerin wissen. „Schließlich gab es in allen drei Fällen nicht die geringste Spur von Gewalteinwirkungen. Weder in Bezug auf die Opfer noch in deren Wohnungen.“


  Susanne verzog das Gesicht. „Momentan sind die drei Teppichmesser, die wir bei den toten Frauen gefunden haben, die einzigen Indizien. Dafür spricht außerdem die Tatsache, dass bei unserem letzten Opfer der linke, anstelle des rechten Arms aufgeschnitten wurde. Wie Sie mittlerweile alle wissen müssten, war Tanja Schaller Linkshänderin. Und meines Erachtens …“ Susanne stockte, als ein weiterer Kollege der Forensik die Hand hob. „Ja, bitte.“ Sie sah ihn fragend an. „Ehrlich gesagt, habe ich die meisten ermittlungsrelevanten Details erst aus der Tagespresse heute Morgen erfahren. Wie kann es sein, dass die Presse noch vor uns Bescheid bekommt?“


  Susannes Gesicht verfärbte sich zornesrot. „Herr Kollege Wangner, Sie sind ja nicht erst seit gestern bei uns. Sicherlich können Sie sich denken, dass weder Kollege Schilde noch ich etwas damit zu tun haben. Wir waren gestern in Tanja Schallers Wohnung, haben dort erstmals darüber gesprochen, dass es sich mit hoher Wahrscheinlichkeit um Mordfälle handelt. Zu dem Zeitpunkt befanden sich ein Streifenpolizist, eine Polizeipsychologin und mehrere Forensiker ebenfalls in der Wohnung. Im Grunde kommt jeder von ihnen als Maulwurf infrage.“ Sie atmete tief durch, suchte nach Worten, um ihren Vortrag weiterzuführen. „Was ich damit sagen will: Tanja Schaller ist in diesem Jahr bereits die dritte junge Frau in den Zwanzigern, die tot in ihrer Wohnung aufgefunden wurde, weil sie verblutet ist. Hinzu kommt die nicht unbedeutende Tatsache, dass wir bei allen dreien dieser Frauen ein Teppichmesser gefunden haben, mit der die Tat bzw. der angebliche Suizid begangen wurde. Zwei der Frauen hatten vor ihrem Tod große psychische Probleme. Das erste Opfer wurde vor ihrem Tod vom Verlobten verlassen, wegen ihrer ehemals besten Freundin, kam nur schwer über diesen Verrat hinweg, galt seitdem als depressiv. Opfer Nummer zwei war in einen schweren Verkehrsunfall involviert, bei dem ihre Schwester beinahe gestorben wäre. Die junge Frau hatte laut ihrer Mutter mit enormen Schuldgefühlen zu kämpfen, was sie wiederum perfekt in das Schema eines Selbstmörders passen lässt. Genau wie das erste Opfer – unsere Verlassene. Einzig Tanja Schaller passt – von der Optik abgesehen – nicht dazu. Als alleinerziehende Mutter hatte sie die Verantwortung für ihr Kind. Natürlich reicht das allein nicht aus, anzunehmen, dass sie sich deswegen niemals das Leben hätte nehmen können. Aber dennoch: das Teppichmesser, der falsche Arm … All das ist für mich Anlass genug, zu akzeptieren, dass dies die Taten eines Wahnsinnigen sind und keine Verzweiflungstaten lebensmüder Frauen.“ Susanne atmete tief durch und blickte reihum. „Irgendwelche Einwände, Vorschläge vielleicht sogar?“


  „Wie sollen wir bei den Angehörigen der ersten beiden Opfer vorgehen, sofern sie nicht bereits durch die Presse Bescheid wissen“, wollte Wangner wissen.


  Susanne hob die Schultern. „Die Chefetage möchte, dass wir möglichst diskret ermitteln, solange wir nicht mehr in der Hand haben.“


  Er grinste überheblich. „Na, dank des Artikels von heute Morgen ist das eigentlich so unnütz wie …“


  „Was bei diesem Fall von Nutzen ist oder auch nicht, sehen wir, wenn es so weit ist“, unterbrach Susanne ihn schroff.


  „Kollegin Spindler und ich haben heute Vormittag mit den engsten Angehörigen der toten Frauen telefoniert, ihnen das Wichtigste zum Fall erklärt“, schaltete Lucas sich ein, um das Streitgespräch zu beenden. „Wir waren sehr vorsichtig mit Mutmaßungen, haben beide Familien fürs Erste ruhiggestellt. Einzig Tanja Schallers Mutter ist voll in den Fall involviert. Sie war es, die uns erzählte, dass Tanja Linkshänderin war und dass sie deswegen nicht an einen Suizid glaubt.“


  Susanne warf Lucas einen dankbaren Blick zu. „Ich würde vorschlagen“, übernahm sie wieder das Wort, „dass wir zunächst die Familien und Freunde aller drei Frauen intensiv befragen. Dabei lassen wir – gerade bei den Angehörigen der ersten beiden Opfer – offen, in welche Richtung wir genau ermitteln. Wir durchleuchten alles: soziales Umfeld, berufliches Umfeld, Vergangenheit. Ich will alles wissen: wo die Frauen einkauften, wo sie ausgingen, ob sie Mitglieder in irgendwelchen Sportklubs waren, Fitnessstudioverträge laufen hatten, Töpferkurse oder Ähnliches belegt haben. Jede noch so aberwitzige Kleinigkeit kann uns weiterbringen. Außerdem überprüfen wir, sofern noch vorhanden, die Computer und Online-Aktivitäten aller Opfer noch einmal. Wir müssen herausfinden, was – von der ähnlichen Optik der drei Frauen abgesehen – den Täter auf sie aufmerksam gemacht haben könnte. Wo er den Frauen begegnet ist. Wir tragen erst mal so viele Infos wie möglich zusammen, setzen uns dann jeden Abend zusammen, besprechen unsere Ergebnisse des jeweiligen Tages. Morgen, in aller Herrgottsfrühe legen wir los. Einwände Ihrerseits?“


  Einstimmiges Gemurmel, dann wurden Kugelschreiber und Notizbücher eingepackt und die ersten Kollegen erhoben sich, wünschten einander gute Nacht.


  „Der Wangner ist auch nicht gerade dein Fan, stimmt´s?“ Lucas grinste Susanne spitzbübisch an, als sie allein waren. „Am Ende ist er es gewesen, der der Presse …“


  „Nein, das glaube ich nicht“, unterbrach sie ihren Kollegen. „Wangner mag ein Arschloch sein, wie es im Buche steht. Aber er ist durch und durch Beamter, handelt stets nach Vorschrift. Ich denke eher, dass jemand aus der Forensik seine Klappe nicht halten konnte. Oder der Typ von der Streife, der zuerst in der Wohnung von Tanja Schaller war. Im Grunde könnte es tatsächlich die Mutter des Mädchens gewesen sein. Wer weiß das schon …“


  „Und was denkst du darüber? Hast du dir ein Urteil gebildet?“, wollte Lucas wissen und sah seine Chefin aufmerksam an. Die lachte freudlos. „Warum sollte die Mutter des Opfers die Ermittlungen behindern, indem sie die Presse reinzieht? Bleiben der Streifenpolizist und die Kollegen aus der Forensik. Egal wer, wenn ich rauskriege, wer es war, rollen Köpfe.“


   


  Als Susanne am Abend ihre Wohnung betrat, kickte sie sich die Schuhe von den erschöpften Füßen. Anschließend nahm sie eine heiße Dusche, schlüpfte dann in ihren Lieblingspyjama. In der Küche spähte sie in ihren Kühlschrank und seufzte. Als Lucas sie neulich gefragt hatte, ob sie sich einsam fühlte, war es ihr unmöglich gewesen, ihren Gefühlszustand zu beschreiben. Sie nahm die angefangene Flasche Wein aus dem Fach in der Tür und schenkte sich ein Glas ein. Nachdem sie einen großen Schluck getrunken hatte, ging sie mit ihrem Glas nach nebenan ins Wohnzimmer und setzte sich in ihren Lieblingssessel vor dem Fenster. Sie starrte in ihr nur noch halb volles Weinglas und versuchte erneut, ihren Gefühlszustand in Worte zu fassen. Sie war nicht einsam, dazu ließen ihr der anstrengende Job und die Sorgen um ihre Tochter gar keine Zeit. Stattdessen fühlte sie eine Art Frustration oder viel mehr … Wut auf sich selbst, weil sie nicht nur ihre Ehe, sondern auch die Beziehung zu ihrem Kind kaputt gemacht hatte. Vor Lucas wetterte sie zwar über ihren Ex, doch zu Hause, im stillen Kämmerlein, blieb Susanne nichts anderes übrig, als sich einzugestehen, dass sie an ihrer momentanen Situation zu einem großen Teil selbst schuld war und nun nur versuchen konnte, ihre Fehler wiedergutzumachen. In Gedanken beschloss sie, so schnell wie möglich sowohl mit ihrem Ex als auch mit ihrer Tochter zu sprechen. Persönlich. Am besten wäre es, wenn sie sich zu dritt an einen Tisch setzen und eine Lösung finden würden, mit der sie alle drei leben konnten. Susanne seufzte, als sie sich das überhebliche Grinsen ihres Exmannes vorstellte. Sie seufzte. Es half alles nichts. Sie musste endlich ihr Privatleben wieder in den Griff bekommen, damit sie im Job voll bei der Sache war. Sie war Polizistin aus Leidenschaft, liebte ihren Job, auch wenn sie ihn in Momenten wie diesem aus tiefster Seele hasste. Dennoch spürte sie selbst in den dunkelsten Augenblicken ihres Lebens tief in ihrem Innern einen Antrieb, der ihr die Kraft gab, ihren Ehrgeiz nicht zu verlieren. Oder vielmehr ihre Fähigkeit, sich an einem Fall wie ein Pitbull festzubeißen, ihn nicht mehr loszulassen, bis er gelöst war. Oder zumindest bis auch sie das Gefühl hatte, nicht viel mehr tun zu können. Sie trank ihr Glas aus, stellte es dann achtlos auf den Wohnzimmertisch und ging ins Schlafzimmer, warf einen Blick auf ihr Bett. Doch beim Anblick der weichen Kissen schüttelte sie den Kopf. Bevor sie zu Bett ging, musste sie wenigstens in einem Punkt Ordnung in ihr Kopfchaos bringen. Sie lief in den Gang, kramte ihr privates Smartphone aus der Tasche, tippte über WhatsApp eine Nachricht an ihren Ex. Nach kurzem Zögern schickte sie sie weg. Dann wartete sie ab, bis die beiden blauen Häkchen erschienen – der Beweis, dass ihre Nachricht gelesen wurde. Sie lächelte zufrieden, schaltete das Gerät ab und legte sich ins Bett, glitt bereits nach wenigen Augenblicken in einen tiefen und traumlosen Schlaf.


   


   


  Kapitel 14


  Augsburg


  November


   


  Das Wochenende hatte Emma an den Abgrund zum Durchdrehen katapultiert. Erik hatte am Freitagabend angerufen, sie beinahe angefleht, nach Hause zu kommen. Als sie zum wiederholten Male darauf bestanden hatte, in Augsburg zu bleiben, hatte er erklärt, dass er dann eben zu ihr kommen würde. Aus Sicherheitsgründen. Schließlich war Emma nichts anderes übrig geblieben, als Erik zu erzählen, was sie über Familie Wagner herausgefunden hatte. Als sie erwähnte, dass deren vermisste Tochter ihr bis aufs Haar glich, stand er kurz davor, die Nerven zu verlieren und sich ins Auto zu setzen. Emma hatte es gerade noch geschafft, ihn aufzuhalten und ihm versichert, dass alles in Ordnung sei. Am Ende hatte er aufgegeben und völlig frustriert das Gespräch beendet, sich seither weder via WhatsApp noch sonst wie gemeldet. Am Sonntagabend hatte dann Emmas Mutter angerufen, mit tränenerstickter Stimme und sie quasi angefleht, vorsichtig zu sein. Erst da war Emma der Zeitungsartikel über die Serienmorde wieder eingefallen, von dem Erik neulich erzählt hatte. Nur mit viel Überredungskunst hatte sie es geschafft, ihre Mutter zu beruhigen, ihr zu versichern, dass sie alle notwendigen Sicherheitsvorkehrungen treffen würde. Und tatsächlich hatten beide es mit ihrer Panikmache bis zum Montagmorgen geschafft, aus Emma ein überängstliches Nervenbündel zu machen. In der Nacht von Sonntag auf Montag war sie von Albträumen geplagt aufgewacht und hatte anschließend bis zum Tagesanbruch wach gelegen. Jetzt saß sie total übermüdet in der Straßenbahn, auf dem Weg ins Krankenhaus, fest entschlossen, den Rat ihrer Kollegin zu befolgen.


  „Nimm dir heute frei“, hatte sie ihr vorhin am Telefon vorgeschlagen. „Ich regele das mit unserer Chefin. Nutze den Tag und fahr zum Krankenhaus. Wenn Heidrun Wagners Mann seine Frau besuchen kommt, folgst du ihm auf dem Nachhauseweg unauffällig bis zu seiner Wohnung und klingelst. Entweder wirft er dir dann die Tür vor der Nase zu oder er lässt dich rein. Die Chancen stehen 50/50 – das ist doch gar nicht so schlecht. Wenigstens kann er dir dann nicht davonlaufen.“


  Im Krankenhaus angekommen, positionierte Emma sich auf einer Bank in der Lobby, von der aus sie einen guten Blick auf den Eingangsbereich hatte. Sie hoffte, dass der Mann wie gewohnt am Vormittag und nicht wie neulich erst am Abend auftauchen würde. Als sich gegen elf Uhr noch immer nichts getan hatte, wurde Emma unruhig. Vielleicht sollte sie einfach gehen und alles vergessen. Schließlich ging die Familiengeschichte der Wagners sie überhaupt nichts an. Oder etwa doch? Und genau das war das Problem – Emma war die Fakten der ganzen Geschichte wieder und wieder durchgegangen und am Ende zu nur einem Ergebnis gekommen: Die Familiengeschichte der Wagners MUSSTE mit ihrer Vergangenheit zu tun haben. Es konnte einfach kein Zufall sein, dass sie der Frau aus dem Zeitungsartikel – Heidrun Wagners vermisster Tochter – wie aus dem Gesicht geschnitten war. Plötzlich erregte ein älterer Mann Emmas Aufmerksamkeit. Er trug eine Mütze, die er sich tief in die Stirn gezogen hatte, trotzdem erkannte sie, dass es sich bei ihm um den Mann von Heidrun Wagner handelte. Emmas Herzschlag beschleunigte sich. Dann schoss ein siedend heißer Blitz durch ihre Eingeweide. Was sollte sie tun, wenn er nicht wie sie mit den öffentlichen Verkehrsmitteln, sondern mit dem Auto hergekommen war? An diese Möglichkeit hatten weder ihre Kollegin noch sie selbst gedacht. Sie konnte sich wohl kaum ein Taxi mieten und von dem Fahrer verlangen, einem anderen Fahrzeug zu folgen. Ganz davon abgesehen, dass Taxen vor dem Krankenhaus quasi kamen und fuhren, es also an ein kleines Wunder grenzen würde, wenn sie genau in dem Moment eines ergattern konnte, wenn der Mann das Krankenhaus verließ.


  Emma seufzte und zwang sich, positiv zu denken. Als sie es nicht mehr aushielt, lief sie in der Lobby auf und ab, ihren Blick auf den Ausgang gerichtet.


  Es dauerte über eine Stunde, bis Heidrun Wagners Mann aus dem Aufzug trat und auf den Ausgang zueilte. Hastig zog Emma ihre Kapuze über den Kopf und lief ihm nach. Mit angehaltenem Atem lief sie ihm, darauf bedacht, gebührend Abstand zu halten, hinterher, bis er plötzlich in den Parkplatz abbog. Emma hätte beinahe frustriert aufgeschrien, als er in einen kleinen VW einstieg und den Motor anließ. Emma hätte ihn beinahe wegfahren lassen, als ihr eine Idee kam. Hastig zerrte sie einen Stift aus ihrer Handtasche und starrte auf das immer kleiner werdende Nummernschild, kritzelte die Buchstaben und Zahlen auf ihre Handfläche. Dann nahm sie ihr Smartphone und rief ihre Kollegin an. Die ging gleich beim ersten Klingeln dran. „Und? Glück gehabt?“


  „Nein“, seufzte Emma. „Er ist mit dem Auto da. Aber ich hab seine Autonummer. Meinst du, dein Kumpel von der Presse könnte seinen Polizistenfreund noch mal um einen Gefallen bitten?“


  Ein tiefer Seufzer drang aus dem Hörer. „Gib mir das Kennzeichen. Ich versuche es.“


   


  Am späten Nachmittag stand Emma mit hämmerndem Herzen vor dem Haus der Wagners, einem schicken, villenartigen Gebäude mit hübschen Fensterläden. Es hatte den Bekannten ihrer Kollegin genau einen Anruf bei seinem Kontaktmann im Präsidium gekostet, um die Adresse des Fahrzeughalters herauszufinden.


  Das Ehepaar lebte in Fischach, einem kleinen Örtchen westlich von Augsburg, etwa dreißig Autominuten von der Lechklinik entfernt. Emma seufzte erschöpft. Mit den öffentlichen Verkehrsmitteln hatte sie über eineinhalb Stunden hierher gebraucht. Vielleicht sollte sie sich doch einen Kleinwagen zulegen. Rasch warf sie den Gedanken beiseite und drückte auf den Klingelknopf. Fast eine Minute lang geschah gar nichts, dann drang ein leises Schlurfen zu ihr hinaus. Kurz darauf wurde die Tür geöffnet. Als Herr Wagner erkannte, wer genau da vor seiner Haustür stand, weiteten sich seine Augen. Dann huschte ein düsterer Schatten über sein Gesicht. „Ich weiß nicht, was genau hier gespielt wird oder was Sie im Schilde führen, junge Dame, aber wenn Sie nicht augenblicklich verschwinden, rufe ich die Polizei.“ Die Stimme des Mannes sollte wohl fest und unnachgiebig klingen, doch Emma hörte heraus, dass der Mann kurz davor stand, erneut die Nerven zu verlieren. Sie erahnte ihre Chance und trat einen Schritt auf ihn zu. „Bitte, Herr Wagner, mein Name ist Emma. Emma Makowsky. Ich stamme aus Berlin, wurde aber in Augsburg geboren. Meine leibliche Mutter durfte ich nie kennenlernen. Und als dann zuerst Ihre Frau und kurz darauf Sie bei meinem Anblick so emotional reagierten, da habe ich eins und eins zusammengezählt und …“ Emma stockte, als ihr bewusst wurde, dass der Mann ihr die Tür vor der Nase zugeworfen hatte. Aus einem Impuls heraus drückte sie erneut die Klingel. „Bitte“, rief sie laut, in der Hoffnung, dass er noch hinter der Tür stand. „Ich weiß das von Marie. Dass sie verschwunden ist. Und ich hab ein Bild von ihr gesehen. Ihre Tochter …“ Emma unterbrach ihren Redeschwall, als sie bemerkte, dass die Tür langsam wieder aufging und der Mann sie aus verweinten Augen ansah. Als er schließlich resigniert zur Seite trat, wandte sie betreten ihren Blick ab, eilte an ihm vorbei ins Innere des Hauses. Als sie es einen Augenblick später wagte, den Mann anzusehen, atmete sie in Gedanken auf. Er schien sich gefangen zu haben, wischte sich mit einem Stofftaschentuch die Tränen aus dem Gesicht. Dann verzog er das Gesicht zu etwas, das wohl ein Lächeln darstellen sollte. „Kann ich Ihnen einen Tee anbieten? Ich selbst brauche jetzt allerdings etwas Stärkeres als Tee.“


  „Oh, da würde ich mich gerne mit einklinken. Ich glaube, die aktuelle Situation verlangt tatsächlich nach einem Schnaps oder ähnlichem …“ Emma grinste und zog sich die Jacke aus, hängte sie an den dafür vorgesehenen Garderobenständer. Dann blickte sie unschlüssig auf ihre Zehenspitzen.


  „Bitte, setzen wir uns doch in die Küche“, sagte Herr Wagner und ging ihr voraus den dunklen Gang entlang. Die Küche stellte sich als gemütlich-rustikal eingerichtete Wohnstube heraus, in der sogar ein Flachbildfernseher in die Küche eingebaut war. Als der Mann Emmas Blick bemerkte, schmunzelte er. „Meine Frau liebt Kochsendungen. Und wo sieht man sich diese am besten an?“


  Emma grinste. „In der Küche natürlich.“ Dann herrschte wieder Schweigen zwischen ihnen, was Emma als äußerst unangenehm empfand. Ansonsten nicht auf den Mund gefallen, wusste sie plötzlich nicht mehr, was sie sagen wollte. Ihr Kopf war wie leer gefegt. Sie überlegte angestrengt, wie sie das Gespräch in Gang bringen konnte, doch ihr fiel nichts ein. Das Geklapper von Geschirr ließ sie aus ihren Gedanken aufschrecken. Dann stellte der Mann ein Glas vor ihr ab, das bis zum Rand mit einer goldenen Flüssigkeit gefüllt war. „Auf ex“, wies er sie an und stürzte den Inhalt seines Glases auf einen Schluck hinunter. „Das ist ein edler Birnenbrand“, erklärte er Emma, die noch immer nicht probiert hatte. „Zuerst brennt es im Hals, doch dann wird einem mollig warm.“


  Emma lächelte und nippte an der Flüssigkeit. Ein Hustenreiz überkam sie. Der Mann lachte schallend. „Wenn Sie nur dran nippen, brennt es noch mehr. Deswegen einfach Augen zu und runter damit.“


  Mutig setzte Emma das Glas an und kippte den Schnaps hinunter. Dann schnappte sie nach Luft. Als das Brennen im Hals nachließ, spürte sie die wohlige Wärme in ihrem Magen. „Gar nicht so schlimm“, brachte sie schließlich hervor. Dann stieß sie nervös die Luft aus. „Ich weiß nicht, ob es verrückt ist, dass ich hergekommen bin. Aber seit ich diese Vermisstenanzeige mit dem Foto Ihrer Tochter gesehen habe …“ Emma hob die Schultern. „Ich kann nicht einfach so tun, als hätte das alles nichts zu bedeuten, verstehen Sie? Dabei hab ich es wirklich versucht. Das müssen Sie mir glauben.“ Der Mann schluckte und stand auf. „Bitte warten Sie einen Augenblick.“ Er verschwand aus dem Zimmer. Kurz darauf vernahm Emma ein Rascheln aus einem der Nebenräume. Als der Mann zurückkam, hatte er ein Fotoalbum in der Hand. Er setzte sich neben Emma, holte tief Luft. „Sie haben recht, Emma. Sie sind meiner vermissten Tochter Marie wie aus dem Gesicht geschnitten.“ Er klappte das Album auf, auf dessen erster Seite ihnen ein kleines Mädchen auf einem Dreirad entgegenlachte. „Das ist sie. Meine Marie.“ Die Stimme des Mannes brach. Er schluckte hart, strich dann zärtlich mit dem Zeigefinger die Konturen des Mädchens auf dem Foto nach. „Der Schock über ihr Verschwinden, die Ungewissheit darüber, was ihr widerfahren sein könnte, das ist es, was meine Frau krank gemacht hat. Zumindest ist es das, was ich denke. Sie leidet seit Jahren an Multipler Sklerose, ist an schlechten Tagen auf ihren Rollstuhl angewiesen. Als sie Ihnen begegnet ist, war ich beim Zahnarzt und sie wollte die Möglichkeit nutzen, zum Friseur zu gehen. Der Unfall …“ Er stockte, rang um Fassung. „Sie muss bei der ersten Begegnung mit Ihnen einen Schock erlitten haben, anders kann ich es mir nicht erklären, weshalb sie auf die Straße gefahren ist. Und als Sie sie dann zum ersten Mal im Krankenhaus besucht haben …“


  „Sie wissen davon?“, unterbrach Emma den Mann.


  Er lächelte traurig, eine Antwort schuldig bleibend. „Sie hat einen Herzinfarkt erlitten, da sind die Ärzte sich inzwischen sicher. Es wird wohl noch eine ganze Weile dauern, bis sie wieder richtig ansprechbar sein wird.“


  „Das tut mir leid“, sagte Emma betroffen. „Ich wollte nicht, dass …“


  „Sie brauchen sich nicht entschuldigen. Die erste Begegnung mit meiner Frau war eben Schicksal und dass Sie sie im Krankenhaus besucht haben …“ Er seufzte. „Ich verstehe das. Um ehrlich zu sein, finde ich es schön, dass es Menschen wie Sie gibt, denen das Schicksal anderer nicht egal ist. Sie wollten wissen, wie es der Frau geht, die vor Ihren Augen verunglückt ist. Was soll daran verurteilenswert sein?“


  Emma lächelte dankbar. „Dann sind Sie mir nicht böse?“


  Er schüttelte langsam den Kopf. „Allerdings bin ich verwirrt. Was wollen Sie von mir? Warum sind Sie hergekommen?“


  Emma blickte zu Boden. Als sie wieder aufsah, straffte sie die Schultern und tippte auf das Bild des Mädchens auf dem Dreirad. „Meine leibliche Mutter … Sie hat mich anonym zur Welt gebracht und unmittelbar nach meiner Geburt zur Adoption freigegeben. Und Ihre Tochter … Sie sieht aus wie ich als Kind ausgesehen habe. Genauso. Und auch als sie erwachsen war, glich sie mir bis aufs Haar. Kommt Ihnen das nicht merkwürdig vor?“ Der Mann schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht, worauf Sie hinauswollen?“


  Emma holte tief Luft. „Ich möchte damit sagen, dass es doch möglich sein könnte, dass Ihre Tochter meine …“


  „Mutter ist?“, beendete der Mann Emmas Satz.


  Sie nickte, schwieg aber, sah dem Mann fest in die Augen. Der schüttelte entschieden den Kopf. „Das ist nicht möglich. Wir hätten es doch mitbekommen, wenn Marie schwanger gewesen wäre und ein Kind geboren hätte. Marie hatte doch keine Geheimnisse vor uns … Sie war …“ Er stockte, griff sich plötzlich an die Brust. „Mein Gott, wie habe ich das nur vergessen können.“ Er brach in Tränen aus.


  „Was?“, fragte Emma alarmiert. „Was haben Sie vergessen?“


  Der Mann sah Emma düster an. „Meine Marie … Es gab da eine Zeit in ihrem Leben, in der sie nicht bei uns war.“


  „Wie meinen Sie das“, wollte Emma wissen.


  Der Mann seufzte. „Marie hat immer davon geträumt, Sängerin zu sein. Eines Tages, es war kurz nach ihrem achtzehnten Geburtstag, lernte sie einen Mann kennen, der ihr versprach, sie am Augsburger Stadttheater groß rauszubringen und ihr ein Gesangsstudium zu ermöglichen. Marie packte noch am selben Abend ihre Sachen und zog zu diesem Kerl. Das war im März 1991. Ihre Mutter und ich, wir haben alles versucht, doch sie wollte einfach nicht hören, redete nur noch davon, wie sehr sie sich freue, dass ihr Traum nun doch endlich in Erfüllung ginge.“ Der Mann wischte sich fahrig eine Träne von der Wange. „Sie hat es uns sehr übel genommen, dass wir ihre Begeisterung für diese Sache nicht teilten, und den Kontakt abgebrochen. Über eineinhalb Jahre lang haben wir nichts von unserem Kind gehört. Marie hat alle Versuche, sie zu kontaktieren, abgeblockt, bis sie kurz vor Weihnachten 1992 wieder vor unserer Tür stand.“ Der Mann holte zitternd Luft. „Sie sah aus wie immer, als wäre sie nie weggewesen, trotzdem hatte sie nach ihrer Rückkehr nichts mehr mit der jungen Frau gemein, die sie gewesen war, bevor sie uns verlassen hat. Ich weiß nicht, was genau ihr widerfahren ist, doch es muss furchtbar gewesen sein, denn sie hat nie wieder über diese Zeit gesprochen. Weder mit mir noch mit ihrer Mutter, vielleicht ist das der Grund, weshalb ich diese Zeit aus meiner Erinnerung verdrängt habe. Und dann ist sie eines Tages einfach nicht nach mehr Hause gekommen. Das war im April 1993. Wir haben alles versucht, um sie zu finden, über Jahre hinweg, doch es war aussichtslos. Sie blieb verschwunden, ist bis heute wie vom Erdboden verschluckt.“


  Emma starrte den Mann mit weit aufgerissenen Augen an. „Ihre Tochter war also von März 1991 bis Weihnachten 1992 nicht bei Ihnen? Und wenige Monate später verschwand sie für immer?“


  Er nickte verwirrt.


  Emma schnappte aufgeregt nach Luft. „Wenn Marie von März 1991 bis Dezember 1992 in Augsburg am Theater war, dann könnte sie rein theoretisch meine Mutter sein. Ich bin am 23. Oktober 1992 auf die Welt gekommen, eben durch eine anonyme Geburt. Und sagten Sie nicht, dass Ihre Tochter an Weihnachten desselben Jahres, also knappe zwei Monate nach meiner Geburt, wieder vor Ihrer Tür stand und irgendwie traumatisiert wirkte?“


  Emma bemerkte, dass der Mann blass wurde und zu zittern begann, redete aber trotzdem weiter. „Vielleicht wurde sie von jemandem gezwungen, ihr Kind herzugeben, oder sie tat es, um ihre Gesangskarriere nicht zu gefährden. Und als ihr irgendwann bewusst wurde, dass es ein Fehler gewesen war, ihr Kind herzugeben, ihr eigen Fleisch und Blut, war es längst zu spät. Vielleicht ist sie deswegen zurück nach Hause gekommen. Weil sie nicht damit fertig geworden ist, ihr Kind – mich – weggeben zu haben.“ Einen Moment herrschte Schweigen in der Wohnküche, dann griff Emma über den Tisch nach der Hand des Mannes und drückte sie sanft. „Es klingt unglaublich, doch ich fühle einfach, dass es wahr ist.“ Sie holte tief Luft. „Ihre Tochter Marie ist meine leibliche Mutter.“ Emma lächelte zögerlich. „Und somit sind Ihre Frau und Sie meine Großeltern.“


   


   


  Kapitel 15


  Augsburg


  November


   


  „Frau Röder, wir müssen mit Ihnen noch einmal über Ihre Tochter sprechen. Die Umstände ihres Todes genauer durchleuchten.“


  Hannelore Röder riss die Augen auf. „Dann stimmt es, was in der Zeitung steht? Dass es kein Suizid war? Ist meine Sara tatsächlich ermordet worden?“


  Susanne seufzte. „Was ich Ihnen jetzt sage, muss zwingend diskret behandelt werden. Es dürfen keine weiteren Details an die Öffentlichkeit gelangen. Es würde die Ermittlungen gefährden, verstehen Sie?“


  Die Frau brach in Tränen aus. „Wer sollte etwas so Schreckliches tun? Meine Sara umbringen?“


  „Frau Röder, haben Sie gehört, was ich gesagt habe?“


  Die Frau nickte schluchzend. „Ich habe noch nie und werde auch nicht mit der Presse über mein Kind sprechen.“


  Susanne nickte. „Frau Röder, hatte Sara Feinde? Kollegen, die ihr missgestimmt waren, Ex-Lebensgefährten oder abgelehnte Verehrer, von denen einer ausgerastet sein könnte?“


  Die Frau überlegte. Dann schüttelte sie langsam den Kopf. „Sara war beliebt. Im Job, bei ihren Freunden. Selbst mit dem Jungen, mit dem sie vor Jan zusammen war, pflegte sie noch einen netten Umgang. Jan war das von Anfang an ein Dorn im Auge. Trotzdem hätte sie den Kontakt niemals einfach abgebrochen, machte Anton und Jan miteinander bekannt. Sara achtete stets darauf, die Menschen, die ihr am Herzen lagen, nicht zu verletzen. Sie war ein guter Mensch. Sehr einfühlsam und liebenswert. Als Jan sie dann verließ, war sie am Boden zerstört. Sie vermutete, dass er eine Affäre mit Lisa, ihrer besten Freundin, angefangen hatte.“


  „Wir werden beide, sowohl Jan als auch Lisa nochmals befragen. Trotzdem ist es wichtig, dass Sie uns alles sagen, was Ihnen irgendwie merkwürdig vorgekommen ist. War Sara in den Tagen vor ihrem Tod anders als sonst? Hat sie irgendwas gesagt? Ist ihnen aufgefallen, dass sie ein Alkoholproblem hatte? Wirklich, selbst der kleinste Hinweis kann hilfreich sein.“


  Hannelore Röder überlegte angestrengt. „Sara hatte mit der Trennung zu kämpfen. Sie war sehr traurig, fast schon depressiv. Ich bekam mit, dass sie Ärger in ihrem Job als Zahntechnikerin hatte, weil sie sich hängen ließ, hin und wieder auch mal zu viel trank und deswegen zu spät oder gar nicht zur Arbeit erschien. Ihr Leben entglitt ihr mehr und mehr, deswegen habe ich ihren angeblichen Selbstmord auch nie infrage gestellt. Außerdem pflegte sie kaum noch Kontakt zu ihrem Umfeld, weil sie so enttäuscht von Lisa war. Aber ansonsten …“ Sie hob die Schultern. „Ich weiß nicht, wonach Sie suchen. Mehr war da nicht.“


  Susanne spürte einen Luftzug im Rücken und drehte sich um. Ein Mann war ins Wohnzimmer getreten. Er sah müde aus, hatte tiefe Falten um den Mund und dunkle Schatten unter den Augen.


  Susanne lächelte ihn freundlich an. „Herr Röder, schön, Sie wiederzusehen, wenn auch die Umstände eher …“ Sie brach ab, griff nach seiner Hand, drückte sie sanft.


  „Ich habe Ihre letzte Frage mitbekommen“, erklärte er und sah unschlüssig von seiner Frau zu Susanne. „Sara hatte in der Zeit, bevor sie … gestorben ist, wirklich viele Probleme. Ihr Job stand auf dem Spiel, sie hatte zwei der wichtigsten Menschen in ihrem Leben quasi auf einmal verloren. Sie war traurig, vielleicht sogar depressiv. Doch je länger ich darüber nachdenke, desto mehr wird mir klar, dass da auch noch etwas anderes war.“ Er holte tief Luft, blickte unschlüssig auf seine Füße. Dann riss er den Kopf hoch und sah Susanne mit unheilvoller Miene an. „Seit ich diesen Bericht in der Zeitung gelesen habe, kann ich an nichts anderes mehr denken, als an die letzte Begegnung mit meiner Tochter. Auch wenn meine Frau sagt, dass an ihr nichts merkwürdig war, ich bin mir sicher, dass Sara in den Tagen vor ihrem Tod vor irgendetwas oder irgendjemandem furchtbare Angst hatte.“


   


  Susanne schreckte aus ihrem Sekundenschlaf, als die Bürotür aufschwang und Lucas hereinkam. „Das war hart“, murmelte er und ging zum Fenster. Dann drehte er sich um und fixierte Susanne. „Kerstins Mutter war bereits fix und fertig, als ich bei ihr ankam. Sie hatte natürlich die Zeitung gelesen, wusste also Bescheid. Aber als ich dann noch mit meinen Fragen anfing …“ Er seufzte. „Ich hab kaum was aus der Frau herausbekommen. Vielleicht hätten wir bei der Schwester mehr Glück.“


  „Liegt die nicht im Koma?“


  „Sie ist inzwischen aufgewacht. Leider können wir sie noch nicht befragen, weil ihre Verfassung das nicht zulässt. Sie und Kerstin hatten ein extrem enges Verhältnis zueinander. Sie könnte also die Richtige …“


  „Das dauert zu lange“, unterbrach Susanne ihn und schüttelte den Kopf. „Wir können nicht warten, bis die Schwester zur Zeugenbefragung zur Verfügung steht. Hat die Mutter irgendwas in Bezug auf evtl. enttäuschte ehemalige Liebhaber gesagt?“


  Lucas grinste. „Hast du das vergessen? Kerstin war doch lesbisch. Den ersten und einzigen männlichen Partner, den sie je hatte, haben wir bereits befragt. Allerdings hat mir die Mutter erzählt, dass es bis wenige Monate vor ihrem Tod eine Frau in Kerstins Leben gab. Die beiden waren insgesamt drei Jahre ein Paar. Ihre Beziehung zerbrach wohl mehr oder weniger an den emotionalen Auswirkungen des Unfalls. Kerstin litt unter starken Schuldgefühlen, musste sogar Medikamente nehmen, hatte wohl auch Suizidgedanken, hat mir Daniela Zielke, so heißt die Ex, erzählt. Kerstin zog sich immer mehr und mehr vor ihrem Umfeld zurück, daraufhin folgte schließlich die einvernehmliche Trennung.“


  „Sara, unser erstes Opfer, hatte kurz vor ihrem Tod Depressionen wegen der Trennung. Kerstin litt unter Schuldgefühlen wegen des Unfalls und wahrscheinlich ebenfalls unter einer Trennung. Jetzt müssen wir nur noch überprüfen, ob Tanja Schaller ebenfalls psychische Probleme hatte, dann hätten wir, vom Aussehen abgesehen, eine weitere Gemeinsamkeit, mit der wir arbeiten können.“


  Lucas schüttelte den Kopf. „So weit bin ich schon. Ich war zuerst bei Kerstins Mutter, dann bei ihrer Ex und als Letztes bei der Mutter von Tanja. Laut ihr hatte Tanja keinerlei Probleme. Sie ging voll in ihrer Mutterrolle auf, liebte es, ihr Kind als Lebensmittelpunkt zu haben, steckte auch die Trennung vom Vater des Kindes gut weg. Also was das angeht, passt Tanja absolut nicht ins Muster.“


  Susanne stieß die Luft aus. „Ich bin auch nicht viel weitergekommen. Saras Eltern bzw. ihr Vater ist sich sicher, dass Sara vor ihrem Tod Angst hatte.“


  „Angst?“ Lucas runzelte die Stirn. „Vor was?“


  „Die Frage ist wohl eher vor wem.“ Susanne seufzte. „Genau da müssen wir ansetzen. Ich hab außerdem Jan Gantner – den Ex und seine Neue, Lisa Schäfer – Saras ehemalige beste Freundin, befragt. Beide wirkten ehrlich betroffen und sehr geschockt, angesichts der neuesten Entwicklungen, konnten aber auch nicht wirklich weiterhelfen. Sie bestätigten im Grunde nur, was ich bereits wusste. Dass sie die Trennung schlecht wegsteckte, Depressionen hatte.“


  Lucas runzelte die Stirn. „Auch wenn es bei Tanja nicht zutrifft, sollten wir dennoch überprüfen, ob die drei Frauen in einer Therapiegruppe oder beim selben Psychologen waren, evtl. einer Online-Selbsthilfegruppe oder Ähnlichem angehörten. Vielleicht findet sich da eine weitere Gemeinsamkeit. Gibt es nicht auch diese postnatale Depression nach der Geburt eines Kindes? Vielleicht litt Tanja ja doch unter etwas Derartigem und hat es ihrer Mutter verschwiegen. Wir könnten noch überprüfen, ob die drei Frauen in letzter Zeit im selben Krankenhaus waren oder in derselben Arztpraxis. Irgendwo muss der Dreckskerl ja auf sie getroffen sein.“


  Susanne nickte. „Dann übernimmst du die eben besprochenen Optionen. Das soziale und berufliche Umfeld der drei Frauen übernehme ich heute und morgen selbst. Das müsste ich schaffen. Den Rest verteile ich ans Team. Die sollen, sofern noch vorhanden, die Computer auf gelöschte Dateien sowie die letzten Internetaktivitäten durchforsten. Mir egal, ob das schon mal gemacht wurde, jetzt sind die Karten neu gemischt. Des Weiteren werden die Wohnungen samt des persönlichen Besitzes der letzten beiden Opfer auf den Kopf gestellt. Bei Sara werden wir uns da schwertun, es sei denn, die Angehörigen haben alles so gelassen. Aber selbst da gäbe es die Möglichkeit, die digitalen Tatortaufnahmen noch mal ganz genau zu analysieren.“ Susanne seufzte. „Ich weiß, das hört sich nach verdammt viel Arbeit und Recherche an, doch irgendetwas muss es geben, was den Täter auf die Frauen aufmerksam werden ließ. Vielleicht hatten sie denselben Hausmeisterservice beauftragt, schließlich putzen die wenigsten jungen Frauen heutzutage ihre Wohnungen noch selber. Wir dürfen nichts auslassen. Es könnte der kleinste gemeinsame Nenner sein, der uns weiterbringt. So was wie ein Friseursalon, den alle drei Opfer noch besucht haben, oder einen Vertrag im gleichen Fitnessstudio. Könntest du das auch noch übernehmen?“


  Lucas nickte. „Dann hänge ich mich mal ans Telefon. Soll ich sonst noch etwas erledigen?“


  Susanne überlegte. Ihr war nicht entgangen, wie müde und erschöpft Lucas wirkte. „Du könntest dem Rest des Teams Bescheid sagen, dass wir die heutige Besprechung ausfallen lassen. Setzen wir uns lieber morgen oder besser noch übermorgen Abend zusammen und gehen durch, was wir bis dahin zusammengetragen haben. Vielleicht habe ich Glück und bekomme bis dahin jemanden von der OFA hierher. Es wäre wirklich nicht verkehrt, wenn einer von denen während unserer großen Besprechung anwesend wäre. So könnte er sich ganz unkompliziert ein umfassendes Bild vom Fall sowie vom aktuellen Stand der Ermittlungen machen, um uns schnellstmöglich eine umfassende Täteranalyse zu erstellen.“


  Lucas atmete erleichtert auf.


  „Dann können wir für heute Abend einen einigermaßen humanen Feierabend einplanen?“


  Susanne nickte. „Wir haben die nächsten Tage volles Programm, müssen einigermaßen fit und erholt sein. Schlaf dich ordentlich aus. Morgen früh treffen wir uns in alter Frische und ackern uns Stück für Stück durch die anstehenden Ermittlungen.“


   


   


  Kapitel 16


  Augsburg


  November


   


  Es hatte angefangen zu schneien. Lächelnd legte Emma ihren Kopf in den Nacken und schloss die Augen, spürte, wie die Schneeflocken sich auf ihrem erhitzten Gesicht in Wassertropfen verwandelten. Dann drehte sie sich noch einmal zum Haus der Wagners um, bemerkte, dass Alfred Wagner hinter der Gardine stand und ihr zuwinkte. Emma winkte zurück und machte sich schließlich auf den Weg. Zugegeben, es war gewagt gewesen, dem Mann zu offenbaren, dass sie fest daran glaubte, dass sie familiär miteinander verwurzelt waren. Dass Marie ihre Mutter war. Er ihr Großvater. Heidrun Wagner ihre Großmutter. Doch am Ende hatte auch für ihn alles einen Sinn ergeben. Die Jahreszahlen und Fakten waren eindeutig. Es passte einfach eins zum anderen. Emma lächelte bei der Erinnerung, wie unsicher der Mann gewesen war, als er ihr vorhin zuerst das Du angeboten und sie schließlich fest in seine Arme geschlossen hatte. In dem Moment hatte Emma es noch deutlicher gespürt. Ein Wunder war geschehen. Sie hatte ihre Wurzeln gefunden, ohne wirklich danach gesucht zu haben.


  Dann hatte Alfred Wagner ihr von Marie erzählt. Dass sie ein fröhliches Kind gewesen war. Sich im Laufe der Zeit zu einer selbstsicheren jungen Frau entwickelt hatte, die den Jungen die Köpfe verdrehte und ihre Eltern stolz machte. Als das Gespräch wieder auf ihr Verschwinden gekommen war, konnte Emma die tiefe Trauer und Verzweiflung ihres Großvaters beinahe mit Händen greifen. Sie hatte ihn gefragt, ob er glaube, dass seine Tochter … ihre Mutter noch am Leben war. Seine Antwort hatte sie zutiefst berührt. Er hatte gesagt, dass er während der ersten Jahre fest daran geglaubt habe, dass sie zurückkäme. Wie bereits einmal schon. Doch nachdem noch viele weitere Jahre verstrichen waren, hatten die Zweifel eingesetzt. Und dann die Trauer. Inzwischen war Alfred Wagner davon überzeugt, dass seine Tochter tot war. Im Gegensatz zu seiner Frau, die noch immer daran glaubte, ihre Tochter irgendwann wieder in die Arme schließen zu können. „Es grenzt an ein Wunder, dass du in unser Leben getreten bist“, hatte er zu Emma gesagt und dabei geweint. „Dass wir einander gefunden haben. Es gibt mir die Kraft, darauf zu hoffen, dass wir irgendwann erfahren werden, was mit Marie passiert ist.“ Und dann war es einfach passiert. Emma hatte ein Versprechen abgegeben. Und es auch so gemeint. Sie würde versuchen, das Dunkel um das Verschwinden ihrer Mutter zu lüften.


  Sie überlegte. Konnte es möglich sein, dass alles gar kein Zufall war? Dass das Schicksal sie hier nach Augsburg geführt hatte, damit sie ihren Großeltern dabei half, ihr einziges Kind zu finden? Emma wusste es nicht. Aber sie war sicher, dass sie ihr Versprechen ernst meinte. Sie würde Himmel und Hölle in Bewegung setzen und nach ihrer Mutter forschen. Selbst wenn es das Letzte sein sollte, was sie tat. Als die Straße vor ihr einen Knick machte, lief sie, wie ihr Großvater es ihr zuvor beschrieben hatte, einfach geradeaus weiter. Der Plan war, Carla Bartels, Maries ehemalige beste Freundin, die seit einigen Jahren mit ihrer Familie wieder hier im Ort lebte, aufzusuchen und auszuquetschen. Danach wollte sie zum Haus ihres Großvaters zurück, der ihr angeboten hatte, sie wieder in die Stadt zu fahren. Emma begann zu zittern, als zum Schneefall noch ein eisiger Wind hinzukam, der scharf und unbarmherzig durch die Straßen pfiff. In Gedanken verfluchte sie sich dafür, das Angebot ihres Großvaters, sie mit dem Wagen zum Haus der Bartels zu bringen, nicht angenommen zu haben. Sie lief schneller. Kam an der Kirche vorbei, am Metzger, der längst geschlossen war, und an einer einladend aussehenden Gaststätte, in der es laut ihrem Großvater die leckersten Schweinshaxen der Gegend gab. Bei dem Gedanken an knuspriges Fleisch mit Knödeln und Sauerkraut begann Emmas Magen zu knurren. Alfred Wagner hatte sie zwar eingeladen, etwas zu kochen und gemeinsam zu Abend zu essen, doch sie hatte abgelehnt, wollte noch heute mit Carla reden. Inzwischen war der Schneefall so stark, dass Emma kaum noch ihre Hand vor Augen sehen konnte. Die letzten Meter kam sie nur noch schrittweise voran, mehr rutschend als gehend. Als sie endlich vor dem Haus der Bartels stand, war sie vollkommen durchgefroren. Zitternd drückte sie den Klingelknopf und wartete ab. Nur wenige Augenblicke später öffnete sich die Tür und ein etwa fünfzehnjähriger Junge trat heraus. Er schien jemand anderen erwartet zu haben, denn bei Emmas Anblick veränderte sich sein Gesichtsausdruck von erfreut zu genervt.


  „Hallo, mein Name ist Emma, kann ich bitte mit Carla sprechen?“


  Der Junge musterte Emma, dann verschwand er mit einem mürrischen „Ich geh meine Mutter holen“ im Inneren des Hauses. Kurz darauf stand eine korpulente Frau in den Vierzigern vor ihr.


  „Bitte entschuldigen Sie die Störung“, setzte Emma zur Erklärung an, „ich bin Emma Makowsky und ich würde gern mit Ihnen über …“ Sie stockte, als sie bemerkte, dass die Frau sie mit offenem Mund anstarrte.


  „Das … das gibt es doch nicht“, brachte sie schließlich hervor und trat aus der Tür heraus auf Emma zu. Carla Bartels wirkte völlig schockiert. Als nur noch wenige Zentimeter zwischen ihnen lagen, blieb die Frau stehen und schüttelte ungläubig den Kopf. Dann brach sie in Tränen aus.


   


  „Verzeihen Sie bitte meinen Gefühlsausbruch von vorhin“, erklärte Carla wenig später, als sie gemeinsam in ihrer Küche auf der Eckbank saßen und Glühwein tranken. Die Frau lächelte zwar, trotzdem konnte Emma aus ihrem Gesichtsausdruck lesen, dass sie ihren Anblick noch immer nicht komplett verarbeitet hatte.


  „Ach, keine Sorge, ich hab auch ziemlich nah am Wasser gebaut“, erklärte Emma und lächelte zurück. Dann herrschte betretenes Schweigen im Raum.


  Schließlich hielt es Carla Bartels nicht mehr aus. „Sie sind Maries Tochter, nicht wahr?“ Sie schlug ihre Hand vor den Mund, als könne sie die wahre Bedeutung ihrer Worte selbst erst jetzt begreifen. „Ich verstehe nur nicht … Ich meine, wie haben Sie das herausgefunden? Marie … es war doch alles anonym, hat sie mir erzählt. Wie kann es dann sein, dass Sie hier sind?“


  Emma nickte und erzählte Carla alles von Anfang an. Warum sie nach Augsburg gekommen war. Wodurch sie auf die Wagners aufmerksam wurde. Wie sie von Marie erfahren hatte. Und davon, dass es sich bei ihr höchstwahrscheinlich um ihre leibliche Mutter handelte. Als sie ihren Redefluss beendet hatte, stand Carla auf und verschwand für einen Moment in einem Nebenzimmer. Als sie wieder zurückkam, hatte sie ein gerahmtes Foto in Händen, das sie vor Emma hinstellte. Es zeigte Carla und Marie beim Abschlussball. Zwei Mädchen, die unbeschwert und glücklich in die Kamera strahlten. „Meine Eltern haben das Nachbarhaus der Wagners Haus gekauft, als ich fünf Jahre alt war. Seitdem waren Marie und ich unzertrennlich. Selbst in den zwei Jahren, in denen sie gegen ihre Eltern rebellierte und nach Augsburg ans Theater ging, hielten wir Kontakt.“ Die Frau sah Emma an und biss sich unbehaglich auf die Unterlippe. „Wir hatten keinerlei Geheimnisse voreinander. Deswegen war ich die Einzige, die wusste, dass es Sie gibt. Marie hat mir alles erzählt, nachdem sie hierher zurückgekommen war. Sie bereute zutiefst, was sie getan hatte, war deswegen vollkommen am Boden zerstört.“


  Emma spürte, wie sie trotz der behaglichen Wärme im Raum von innen heraus zu frieren begann. Sie schnappte nach Luft. „Dann wissen Sie, weshalb sie mich nicht wollte? Warum sie mich weggegeben hat?“


  Carla Bartels stiegen erneut die Tränen in die Augen. Sie nickte langsam. „Ich weiß sogar, wer Ihr Vater ist.“ Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich von traurig zu wütend. „Er heißt Anton von Wallstedt. Ein schmieriger Idiot, wie er im Buche steht. Er ist an allem schuld. Er war damals schon Anfang dreißig und musikalischer Leiter am Theater in Augsburg, als er Marie kennenlernte und ihr den Kopf verdrehte. Er machte ihr Versprechungen, sie als Sängerin zu fördern, ihr eine Gesangsausbildung zu ermöglichen. Am Ende war sie für ihn nur eine billige Arbeitskraft und Geliebte, neben seiner Ehefrau übrigens. Als Marie von ihm schwanger wurde, ließ er sie fallen wie eine heiße Kartoffel, zwang sie, Sie abzutreiben, drohte sogar damit, ihren Traum von einer Karriere als Sängerin platzen zu lassen. Ich glaube, Marie hat bis zuletzt daran geglaubt, dass er sein Versprechen ihr gegenüber doch noch einlösen würde. Eines Tages rief sie mich an, weinte, wusste nicht, was sie tun sollte. Das war der Tag, an dem der Arzt die Abtreibung vornehmen sollte. Ich war es, die ihr von der Möglichkeit einer anonymen Geburt erzählte. Nach dem Gespräch mit mir rief sie ihn an. Er ließ sich zähneknirschend darauf ein, versprach Marie, ihr nach der Geburt einen Platz an der besten Gesangsschule Münchens zu besorgen, wenn sie die Adoption wirklich durchziehen würde.“ Carla sah Emma traurig an. „Er hat sein Versprechen tatsächlich gehalten, doch dann …“ Sie schnappte nach Luft. „Marie kam einfach nicht darüber weg, dass sie ihr Kind zur Adoption freigegeben hatte. Sie wurde krank, litt monatelang unter schwersten Depressionen, hatte irgendwann nicht mal mehr die Kraft, ihr Studium zu absolvieren. Deswegen ist sie zurückgekommen. Sie wollte ihren Eltern davon erzählen, doch sie hatte Angst, dass sie sie dafür hassen würden. Weil sie selbst sich dafür hasste. Und als sie dann eines Tages wieder von der Bildfläche verschwand, dachte ich zuerst, dass sie zu diesem Idioten zurück ist und sich schon irgendwann melden wird. So wie beim ersten Mal, als sie für fast zwei Jahre von zu Hause weg war. Doch dann habe ich in der Zeitung gelesen, dass Anton von Wallstedt schon Monate vor ihrem Verschwinden eine Anstellung in New York angeboten bekommen hat und gemeinsam mit seiner Frau nach Amerika gezogen ist. In dem Moment wurde mir klar, dass hinter dem Verschwinden Ihrer Mutter mehr stecken musste … Dass sie sich vielleicht sogar etwas angetan haben könnte.“


  „Warum haben Sie all das nicht den Wagners erzählt? Vielleicht hätte das geholfen, Marie zu finden.“


  Carla Bartels blickte unbehaglich zu Boden. „Ich hatte Angst, war doch selbst noch ein halbes Kind.“ Sie schluckte. „Außerdem hat ein Teil von mir immer gehofft, dass sie eines Tages plötzlich wieder vor meiner Tür steht. Ich habe Marie versprechen müssen, niemandem, auch nicht ihren Eltern, von der Geburt zu erzählen. Die Vorstellung, ihr Vertrauen zu missbrauchen …“ Die Frau begann zu weinen. „Ich kann nicht mal ansatzweise in Worte fassen, wie furchtbar es war, zu wissen, dass es Sie gab und Ihren trauernden Großeltern nicht davon erzählen zu dürfen“, schluchzte sie. „Dabei zusehen zu müssen, wie beide immer mehr und mehr am Verschwinden ihrer Tochter zugrunde gehen …“ Die Frau stockte und atmete tief durch. „Ich kann nicht mehr zählen, wie oft ich kurz davor war, mein Versprechen gegenüber Marie zu brechen und es ihnen zu sagen. Einfach zu ihnen zu gehen, sie fest in die Arme zu nehmen und ihnen zu sagen, dass irgendwo da draußen ein Teil von ihr existiert. Ein Teil von ihrer Marie.“


  Emma hatte plötzlich das dringende Bedürfnis, der Frau eine schallende Ohrfeige zu verpassen. In ihrem Inneren brodelte der Zorn. Sie sah Carla fest ins Gesicht. „Mit dieser Heimlichtuerei ist jetzt Schluss! Ich werde meinem Großvater alles erzählen, ihm vorschlagen, zur Polizei zu gehen. Vielleicht helfen all diese Dinge, die Sie mir erzählt haben dabei, dass der Fall neu aufgerollt wird. Gibt es sonst noch etwas, das ich über meine Mutter unbedingt wissen sollte? Irgendetwas, das dazu beitragen könnte, sie zu finden?“


  Carla Bartels seufzte. „Das Ganze liegt doch schon viel zu lange zurück. Ehrlich gesagt glaube ich, dass sie längst tot ist, auch wenn ich mir wünschen würde, es wäre anders.“


  „Bitte! Keine Ausflüchte mehr.“


  Carla Bartels nickte. „Es gab da noch einen weiteren Mann im Leben Ihrer Mutter. Einen Thomas. Er lebte damals in Kirchberg. Das ist circa zehn, maximal fünfzehn Autominuten von hier entfernt in Richtung Westen. Leider erinnere ich mich nicht mehr an seinen Nachnamen. Ich weiß nur, dass beide sich aus Kindergartentagen kannten und bis zu Maries Flucht nach Augsburg befreundet waren, sich gelegentlich trafen. Ich fand diesen Typen immer irgendwie seltsam, aber Marie mochte ihn – rein platonisch allerdings. Als sie nach der Adoption hierher zurückkam, hat sie auch zu ihm wieder Kontakt aufgenommen. Ich bin mir nicht sicher, aber ich glaube, dass dieser Thomas schon als Teenager in Marie verschossen war. Und als sie dann plötzlich wieder bei ihm auftauchte, hat er ihr wohl aus heiterem Himmel einen Antrag gemacht.“


  „Er wollte meine Mutter heiraten?“


  Carla nickte betreten. „Sie hat sogar ernsthaft darüber nachgedacht. Sie hat mir erzählt, dass sie ihn zwar nicht liebt, sich aber vorstellen könne, trotzdem glücklich mit ihm zu werden, weil sie sicher war, dass er ihr – im Gegensatz zu von Wallstedt – niemals wehtun würde.“


  Emma starrte ihr Gegenüber bestürzt an. „Meine Mutter wollte einen Mann heiraten, den sie nicht geliebt hat, nur aus Angst, wieder verletzt zu werden?“


  Carla Bartels schüttelte den Kopf. „Ich glaube, der wahre Grund war, dass sie von zu Hause wegwollte, weil sie ihren Eltern nicht mehr ins Gesicht sehen konnte. Sie schämte sich für ihr Schweigen über all das, was in Augsburg geschehen ist, wollte einfach noch mal ganz neu anfangen. Sie war so voller Schuldgefühle gegenüber ihren Eltern und sich selbst, dass sie der Meinung war, ein vollkommen neuer Lebensabschnitt könne ihr helfen, endlich zu vergessen. Ich hab ihr damals zwar ins Gewissen geredet, es nicht zu tun, riet ihr, endlich ehrlich zu sein, die Wahrheit zu sagen und anzufangen, alles zu verarbeiten, doch sie wollte einfach nicht auf mich hören. Das war ein paar Tage, bevor sie verschwunden ist.“


  „Hat die Polizei diesen Thomas befragt?“


  Carla hob die Schultern. „Das weiß ich nicht. Ehrlich gesagt weiß ich fast nichts über die Ermittlungen, weil ich kurz nach Maries Verschwinden für drei Jahre in München gelebt habe. Die Liebe, wissen Sie …“ Die Frau lächelte. „Als dann vor einigen Jahren neuer Baugrund hier im Ort geschaffen wurde, haben mein Mann und ich beschlossen, hierherzuziehen. Auf dem Land lässt es sich einfach sehr viel besser Kinder aufziehen …“


  „Wissen Sie zufällig, ob dieser Thomas noch in der Gegend lebt?“, unterbrach Emma die Frau ungeduldig.


  Carla Bartels hob bedauernd die Schultern. „Wie gesagt – ich mochte ihn nicht besonders, hatte nur selten Kontakt zu ihm. Eigentlich kenne ich ihn nur von Maries Geburtstagspartys, zu denen er ebenfalls eingeladen war. Das Einzige, an das ich mich erinnere, ist, dass er extreme Probleme mit seiner Mutter hatte. Die war wohl psychisch krank, seit der Vater des Jungen sie wegen einer anderen sitzen gelassen hat.“


   


   


  Kapitel 17


  Augsburg


  November


   


  „Zum Kotzen, der Verkehr heute Morgen“, blaffte Susanne Spindler und warf ihre Aktentasche auf die Ablage neben ihrem Bürostuhl. Seufzend setzte sie sich. „Ich bin jetzt schon fix und alle.“


  Lucas sah von seinem Aktenstapel auf. „Du siehst aus, als hättest du die Nacht durchgefeiert.“


  Susanne stöhnte. „Ich hab wie ein Stein geschlafen. Dafür hat mir mein Ex vorhin einen richtigen Hammer vor den Latz geknallt, an dem ich immer noch knabbere.“ Sie stieß die Luft aus.


  „So langsam läuft das Ganze wohl doch aufs Verprügeln hinaus“, erklärte er und sah seine Kollegin mitfühlend an. „Magst du darüber reden?“


  Susanne blickte zu Boden. Als sie wieder aufsah, spürte sie, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen. Sie holte tief Luft. „Mein Ex hat eine Stelle in Frankfurt angeboten bekommen. Theoretisch könnte er ab Anfang nächsten Jahres dort anfangen. Die Firma bietet ihm das Doppelte seines jetzigen Gehalts inklusive eines hübschen Häuschens im Grünen.“ Sie schüttelte den Kopf. Dann sah sie Lucas an. „Er hat zugesagt, ohne dass vorher mit mir abzusprechen. Und er will Leni mitnehmen.“ Etwas brach in Susanne. „Ich weiß gar nicht, wie ich es ohne meine Kleine aushalten soll. Es war doch jetzt schon so schwer, sie nicht mehr bei mir zu haben …“ Sie schluckte gegen die Tränen an. „Das Schlimmste ist, dass ich es nicht von Leni oder meinem Ex erfahren habe, sondern durch ein Facebook-Post meiner Kleinen. Dabei hab ich meinem Ex vorgestern Abend ein Friedensangebot geschickt und Leni und ihn zum Essen in unser früheres Lieblingslokal eingeladen, um über alles zu reden. Das Ende vom Lied war eine Absage mit der Begründung, dass beide gerade so wenig Zeit hätten, und schließlich dieser Post auf Lenis Facebook-Seite. Erst als ich daraufhin bei ihr angerufen habe, ist sie endlich mit der Sprache rausgerückt.“


  Lucas pfiff leise durch die Zähne. „Das ist wirklich ein starkes Stück. Dazu fällt selbst mir nichts ein.“


  Susanne lachte bitter. „Wem sagst du das.“


  „Und Leni? Will sie etwa wirklich umziehen? Ein Schulwechsel in dem Alter? Ihre Freundinnen zurücklassen, noch mal neu anfangen? Das kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen.“


  Susanne hob die Schultern. „Aus ihrem Post wird kein Mensch schlau. Irgendwie hab ich den Eindruck, dass sie das als Abenteuer sieht und den Ernst der Lage nicht kapiert. Dass sie gar nicht begreift, was sie aufgeben müsste. Allerdings ist mir auch klar, dass der Umzug für meinen Ex das perfekte Mittel zum Zweck wäre, um endgültig einen Keil zwischen Leni und mich zu treiben. Wie du weißt, ist unsere Trennung nicht unbedingt in aller Freundschaft vonstattengegangen. Mit Leni Hunderte Kilometer weit wegzuziehen – ihm ist klar, wie hart er mich damit trifft.“ Sie sah Lucas an und hob die Schultern. „Leni ist alt genug. Sie darf, allein von Rechtswegen her gesehen, selbst entscheiden, wo und bei wem sie leben will. Und wenn ihre Wahl am Ende wirklich auf Frankfurt und ihren Vater fällt – was kann ich da ausrichten? Ich werde sie auf keinen Fall dazu zwingen, bei mir zu bleiben.“ Susanne stieß resigniert die Luft aus. „Lass uns jetzt einfach das Thema wechseln, bevor meine Laune vom Keller ins Nirwana sinkt. Gibt's Neuigkeiten? Irgendwelche Infos, die uns weiterhelfen?“


  Lucas blätterte in seinen Unterlagen und runzelte die Stirn. „Mit einigen der Angehörigen habe ich bereits gestern per Telefon gesprochen – ohne nennenswerten Erfolg. Es gibt bisher keine Übereinstimmungen in Bezug auf Arzt- oder Krankenhausbesuche. Dass Kerstin wegen ihrer Schwester oft in der Klinik war, wussten wir ja schon. Alle drei Frauen waren zwar Mitglieder in Sportvereinen oder Fitnessklubs, allerdings in verschiedenen.“


  „Könnten sie nicht trotzdem denselben Trainer gehabt haben? Die geben doch meist nicht nur in einer Einrichtung ihre Stunden“, warf Susanne ein.


  „Hab ich längst überprüft“, erklärte Lucas, „da gibt es keinerlei Übereinstimmung. Auch was eventuelle Besuche in Kosmetikstudios oder Friseursalons angeht, gibt es keinen Ansatzpunkt, der uns weiterbringen könnte. Auch deinem Vorschlag mit dem Putz- und Hausmeisterservice bin ich nachgegangen – nichts. Im Grunde gibt es selbst aus der Technik bislang kaum Erfolgsmeldungen. Keine der Frauen hatte sich in einer Art Online-Depressionsgruppe oder Ähnlichem angemeldet. Einzig Sara, unser erstes Opfer war Mitglied in einer Internet-Community, in der sich die User untereinander bei jeglichen seelischen Konflikten helfen. Ein Techniker hat es inzwischen geschafft, Saras Passwort zu knacken, und uns den Verlauf der persönlichen Nachrichten rauskopiert. Es steht zwar nichts für uns Relevantes drin, trotzdem wäre es nicht schlecht, die Namen und Daten der einzelnen User zu bekommen, mit denen Sara in Kontakt stand. Die Technik arbeitet dran, leider weigert sich der Betreiber der Seite vehement, uns die Daten rauszugeben. Wir müssen uns also gedulden, bis der richterliche Beschluss vorliegt.“


  „Wie sieht es mit Facebook-Profilen aus?“, wollte Susanne wissen.


  „Tanja und Kerstin hatten ein Profil. Sara nicht. Ich hab mich vorhin mal durch die beiden Seiten geklickt, aber nichts Interessantes gefunden. Das Übliche halt – Bilder von niedlichen Katzen oder Hunden, haufenweise blödsinniger Challengeteilnahmen, paar alltägliche und nichtssagende Sprüche.“


  „Und die Angehörigen? Wie haben die deine Fragerei weggesteckt?“


  Lucas hob die Schultern. „Saras Mutter hat mir erzählt, dass sie, seit sie weiß, dass es doch kein Suizid war, jede Nacht von ihrer Tochter träumt. Für mich hört sich das so an, als stünde die Arme kurz davor, durchzudrehen. Und was Tanjas Eltern angeht – die zerbrechen sich genau wie wir den Kopf darüber, wer zum Teufel ihrer Tochter etwas so Furchtbares angetan hat.“ Plötzlich veränderte sich Lucas' Gesichtsausdruck und er sah aus, als würde er jeden Augenblick in Tränen ausbrechen. „Der Kleine … Tanjas Sohn … Ich hab ihn weinen gehört, als ich mit der Mutter telefoniert habe.“ Lucas rang sichtlich um Fassung. Nach einem Moment des Innehaltens sah er Susanne finster an. „Eine Sache könnte vielleicht doch relevant sein. Nach dem Telefonat mit Tanjas Eltern habe ich bei Kerstins Mutter angerufen. Wir haben noch mal alles ganz genau durchgekaut. Auch den Unfall, bei dem Amelie so schwer verletzt wurde.“ Lucas holte tief Luft. „Keine Ahnung, ob das mit unseren Ermittlungen zusammenhängen könnte, aber der Fahrer des anderen Fahrzeugs ist damals abgehauen und hat sich bis heute nicht gemeldet.“


  Susanne verzog das Gesicht zu einem Grinsen. „Einen Tag Ruhe vor mir und du schmeißt den Laden mit links.“ Sie nahm ihre Tasche und öffnete sie, zog ihr Notizbuch daraus hervor. Nachdem sie einen Moment darin geblättert hatte, schloss sie es wieder und seufzte resigniert. „Ich hab gestern den ganzen Tag mit etlichen Leuten aus dem Umfeld der Frauen gesprochen. Mit Kollegen, Freunden und Nachbarn. Alle wirkten ehrlich betroffen, doch wirklich weiterhelfen konnte niemand. Ich denke auch nicht, dass irgendjemand von ihnen als Verdächtiger für alle drei Morde infrage kommt, weil die Opfer sich untereinander gar nicht kannten, also keinerlei Zusammenhang besteht. Zumindest nicht, wenn ich den Angehörigen der Frauen und dem jeweiligen Freundeskreis Glauben schenke.“


  „Sie könnten sich im beruflichen Umfeld begegnet sein“, gab Lucas zu bedenken. „Sara war Zahntechnikerin, Tanja im Erziehungsurlaub und Kerstin hat in der Werbebranche gearbeitet. Bis auf Tanja hat keine der Frauen Kinder. Theoretisch könnte aber eine Verbindung über das Labor bestehen, in dem Sara gearbeitet hat. Zum Beispiel, wenn die anderen beiden Frauen dort ihren Zahnersatz haben anfertigen lassen. Das ist ehrlich gesagt gar nicht so abwegig.“


  Susanne runzelte die Stirn. „Hat da nicht jeder Zahnarzt sein eigenes Labor? Außerdem gab es doch bei der Überprüfung der Ärzte der Frauen keine Übereinstimmung.“


  „Mein Zahnklempner lässt sich jeglichen Zahnersatz wie Brücken, Kronen etc. anfertigen. Und der Zahnarzt meiner Frau arbeitet auch mit einem externen Labor. Zahntechniker gibt es wie Sand am Meer. Genauso gut könnte es sein, dass zufälligerweise Tanjas und Kerstins Zahnärzte mit Saras Labor zusammenarbeiten.“


  Susanne nickte. „In Ordnung. Kümmere du dich um die Communitysache, ich frage nach, ob die Frauen in letzter Zeit Zahnersatz bekommen haben und ob das zufällig aus Saras Labor stammt.“


  Lucas hob die Augenbrauen empor. „Gibt es eigentlich schon einen Termin für die Konferenz?“


  Susanne schlug sich mit der flachen Hand an die Stirn. „Verdammt, das hätte ich fast vergessen. Nimm dir für heute Abend bitte nichts vor. Olaf Bürger von der OFA hat sich für 20 Uhr angemeldet. Die Chefetage hat es kurzfristig geschafft, ihn herzubekommen. Allerdings muss er in zwei Tagen schon wieder in Hamburg sein.“ Sie seufzte. „Ich hoffe nur, dass wir bis heute Abend noch ein paar Fakten zusammentragen können.“


  „Soll ich das Team zusammentrommeln?“, bot Lucas an.


  Susanne verneinte. „Ich muss sowieso noch meinen Bericht für Bürger vervollständigen. Im Zuge dessen kann ich auch gleich eine Rundmail an alle rausschicken. Aber zuerst …“, Susanne brach ab und gähnte herzhaft. Dann stand sie auf und griff nach ihrer Tasche. „Am besten statte ich dem Labor sofort einen Besuch ab und lasse nachsehen, ob Tanja und Kerstin dort als Patienten verzeichnet sind.“


   


  „Meine Herrschaften, wenn ich Sie um Ruhe bitten dürfte“, rief Susanne gegen das lautstarke Gemurmel im Konferenzraum an und wartete, bis alle Kollegen ihr die volle Aufmerksamkeit entgegenbrachten. „Wir haben das Glück, dass Olaf Bürger vom Team der OFA in Hamburg sich kurzfristig Zeit für uns nehmen konnte und uns bei den Ermittlungen der drei Mordfälle unterstützen wird.“ Sie machte eine ausladende Handbewegung in Richtung eines etwa fünfzigjährigen Mannes, mit leicht untersetzter Statur, der gegen den Fenstersims gelehnt stand und in einem Schnellhefter blätterte. Als er seinen Namen hörte, blickte er auf und winkte lächelnd in die Runde. Dann vertiefte er sich wieder in seine Arbeit.


  Susanne blickte reihum in die Gesichter ihrer Teammitglieder und seufzte. „Leider haben unsere Recherchen und Befragungen der letzten Tage nicht wirklich etwas Neues zutage gebracht. Wir befinden uns noch immer auf dem Stand, dass wir zwar wissen, dass es sich bei den angeblichen Suiziden um Morde handelt, doch das war es auch schon. Nach wie vor gibt es keinerlei Anhaltspunkte dafür, dass die Opfer sich kannten. Wir haben sowohl das soziale als auch das berufliche Umfeld überprüft und keine Übereinstimmung gefunden. Des Weiteren haben wir sämtliche Optionen der Freizeitgestaltung der Opfer durchleuchtet – ebenfalls ohne Ergebnis. Im Grunde gibt es bei den drei Frauen nur drei Faktoren, die zueinander passen: das Alter – die Frauen waren alle in den Zwanzigern, die Optik – alle drei Opfer hatten lange brünette Haare, waren zudem sehr attraktiv, und drittens, alle drei Frauen hatten in den Monaten vor ihrem Tod eine Trennung zu verkraften. Auslöser für die Trennungen waren jedoch unterschiedlicher Natur. Sara wurde verlassen, weil der Ex sich in die beste Freundin verliebte, Kerstins lesbische Beziehung zerbrach an deren Schuldgefühlen gegenüber ihrer verunglückten Schwester und bei Tanja war es laut ihres Ex-Lebensgefährten eine einvernehmliche Trennung. Die Expartner von Sara und Tanja wurden bereits überprüft und kommen als Täter nicht infrage, da sie ein einwandfreies Alibi vorweisen konnten. Wir haben außerdem die Möglichkeit überprüft, ob die drei Frauen sich über das Dentallabor kannten, in dem Sara bis zu ihrem Tod arbeitete – ebenfalls Fehlanzeige. Weder Tanja noch Kerstin sind in den Patientenakten registriert. Was die Recherchen der Technik angeht, gibt es bislang auch nichts Ermittlungsrelevantes, das uns weiterhilft. Wir haben die Computer aller drei Opfer durchleuchtet, Passwörter geknackt und das Internet nach Aktivitäten der drei Frauen durchforstet und absolut nichts gefunden, das in irgendeiner Art und Weise auf den Täter hindeuten würde.“ Susanne hielt einen Moment inne und blickte zu Boden. Dann sah sie auf und hob die Schultern. „Hat jemand von Ihnen eine brauchbare Idee?“


  Ein junger Mann aus der Forensik hob die Hand. „Ich werde mich morgen an das Analysieren der Tatortfotos machen, vielleicht wurde vor Ort etwas übersehen.“


  Susanne nickte. „Sonst noch jemand?“


  Eine junge Kollegin aus der Rechercheabteilung meldete sich zu Wort: „Ich habe es vorhin hinbekommen, das Einverständnis des Seitenbetreibers dieser Seelenhilfe-Community zu bekommen. Sobald wir hier fertig sind, mache ich weiter und überprüfe die User, mit denen Sara vor ihrem Tod Kontakt hatte. Was ich bisher sagen kann, ist, dass es da einen Typen gibt, einen Münchner, der sich unter weiblichem Decknamen dort eingeschmuggelt hat. In einer seiner Nachrichten an Sara stand eine Handynummer dabei. Ich hab heute Morgen schon mal versucht, ihn zu erreichen, werde es nachher weiterversuchen und ihn für morgen ins Präsidium bestellen.“


  „Sehr gute Arbeit.“ Susanne nickte der jungen Frau zu. Dann wandte sie sich an ihre männlichen Kollegen aus der Recherche. „Von Ihnen irgendwelche Erfolgsmeldungen?“


  Allgemeines Kopfschütteln.


  „Die Angehörigen und Freunde von Sara haben wir ja bereits im Mai durchleuchtet. Auch jetzt beim zweiten Mal haben wir nichts gefunden. Bei Kerstin halt die Sache mit der Fahrerflucht, aber ob das mit unseren Ermittlungen …“


  „Gut, dass sie dieses Thema zur Sprache bringen“, unterbrach Susanne Roland Zöller, einen ihrer Dienstältesten Kollegen. „Es gibt zwar momentan keinen Anlass, anzunehmen, dass dieser Unfall mit den Morden in Verbindung gebracht werden muss, trotzdem habe ich mir die Ermittlungsakte mal zuschicken lassen. Amelie, die Schwester des zweiten Opfers, ist momentan nicht vernehmungsfähig, doch dafür muss es ja Aussagen zum Unfall von Kerstin in den Akten geben. Der Fahrer bzw. die Fahrerin des unfallverursachenden Fahrzeugs ist nach wie vor flüchtig, dennoch sollten wir nichts unversucht lassen und auch in diese Richtung ermitteln. Und jetzt …“, Susanne nickte Olaf Bürger zu, „übergebe ich an den Kollegen von der OFA, der so freundlich war, uns aus unseren eher dürftigen Ergebnissen einige Anhaltspunkte zum Täter zu erstellen.“ Sie lächelte Bürger freundlich zu und lehnte sich zurück.


  Der Mann trat nach vorn und stellte sich noch einmal ganz förmlich vor. Dann brachte er es auf den Punkt. „Dass die Mordfälle die Taten eines Mannes sind, steht für mich außer Frage. Die Tatsache, dass sich erst beim dritten Opfer herausstellte, dass es sich um brutale Morde handelt, spricht dafür, wie organisiert er handelt. Allerdings gibt der Mord an Tanja Schaller auch Aufschluss darüber, dass der Täter sein Opfer zwar persönlich kennengelernt und ausspioniert hat, keinesfalls aber zum engen Umfeld des Opfers gehört, da er in dem Fall ja hätte wissen müssen, dass Tanja Linkshänder war.“ Er schwieg einen Moment, warf einen Blick in den Schnellhefter, den er in seinen Händen hielt. Als er wieder aufsah, räusperte er sich. „Außerdem gehe ich davon aus, dass er wusste, dass Tanja Schaller Mutter ist und deswegen bewusst auf ein Betäubungsmittel verzichtete, weil er durch ihr Kind die Möglichkeit hatte, Tanja unter Druck zu setzen, sie quasi zu zwingen, sich ruhig zu verhalten. Ich gehe davon aus, dass er ihr drohte, als Nächstes ihrem Sohn etwas anzutun. Dass Tanja aus Angst, er könne diese Drohung wahr machen, keinen Laut von sich gab, während er ihr die Arterie durchtrennte. Anders bei Sara und Kerstin. Der Täter betäubte beide Frauen. Sara mit einer großen Menge Wodka, die sie laut Angaben der Mutter im Haus hatte, und Kerstin mit Beruhigungsmitteln, die sie seit dem Unfall nehmen musste. Der Täter muss sich also bereits vor den Morden Zutritt zu den Wohnungen der Opfer verschafft und die Gegebenheiten vor Ort überprüft haben. Die unversehrten Schlösser und Fenster sprechen dafür, dass er ein Präzisionswerkzeug benutzt hat. Beispielsweise eine Lock-Picking-Pistole, die mittlerweile jeder Hanswurst im Internet kaufen kann und mit der man in Sekunden jedes Schloss aufbekommt. Die Tötungsart selbst, das Aufschneiden der Hauptschlagader, spricht meiner Ansicht nach eher für eine Art Bestrafung.“ Bürger sah Susanne an und stieß die Luft aus. „Er lässt die Frauen im Bewusstsein sterben, dass es nach Suizid aussieht und niemand je erfahren wird, was wirklich passiert ist. Er bestraft sie, indem er ihnen vor ihrem Tod jeglichen Glauben an ausgleichende Gerechtigkeit nimmt. Das Aufschneiden der Schlagader selbst scheint ein Nebenaspekt seiner Taten zu sein. Anders ist es nicht zu erklären, dass er bei allen drei Frauen ein Teppichmesser benutzte, unterschiedlich tief und bei zwei der Frauen sogar bis unter die Achselhöhle schnitt. Ehrlich gesagt glaube ich, dass das Resultat des Schneidens, nämlich das Ausbluten, der zentrale Punkt des Tötens für ihn ist. Und dass es ihm wichtig ist, dabei zusehen zu dürfen, wie sein Opfer qualvoll verblutet und schließlich stirbt. Meiner Meinung nach handelt es sich bei dem Täter um einen alleinlebenden, finanziell unabhängigen, vielleicht beruflich selbstständigen Mann mit einem schweren und nicht verarbeiteten Vergangenheitstrauma im Alter zwischen fünfundzwanzig und fünfundvierzig Jahren, der sich mit seinen Taten auf grauenvolle Weise an jemandem rächen will. Ich denke, dass die Frauen ihn an eine bestimmte Person erinnern. Dass es diese Erinnerung ist, die den Täter auf seine Opfer aufmerksam werden lässt. Die drei toten Frauen haben den Täter quasi für einen Moment in seine eigene Vergangenheit katapultiert. In eine für ihn so fürchterliche Vergangenheit, dass er nur einen Ausweg daraus sieht, indem er die Frauen tötet, um seinen inneren Frieden wiederzuerlangen.“


  „Meinen Sie damit, dass der Täter als Kind oder Jugendlicher ein Mobbingopfer war?“, wollte Lucas Schilde wissen.


  Bürger schüttelte den Kopf. „Das Ganze geht sehr viel mehr in die Tiefe. Die toten Frauen sahen sich ähnlich, waren ungefähr im selben Alter. Er macht keinen Unterschied in Bezug auf das soziale Umfeld seiner Opfer. Es ist ihm egal, ob es sich dabei um eine alleinerziehende Mutter handelt, die ein unschuldiges Kind zurücklässt, oder um eine ungebundene, wohl situierte junge Frau, die eine großartige Karriere vor sich hat. Er tötet, weil er nicht anders kann. Einmal im Visier des Täters gibt es für die Frau kein Entkommen mehr, weil es etwas Düsteres aus seinem tiefsten Innern ist, das ihn antreibt. Der Täter hasst die Frauen für etwas, das ihm in der Vergangenheit angetan oder genommen wurde. Der Ursprung seines Hasses scheint für ihn nicht mehr erreichbar zu sein, deswegen sucht er sich Frauen, die ihn an die Person erinnern, die er bestrafen will.“ Bürger blickte reihum. „Ich glaube, dass der Täter schon seit Langem unentdeckt mordet und dass er so bald auch nicht damit aufhört. Wir müssen die internen Datenbanken durchforsten. Am besten deutschlandweit, vielleicht sogar europaweit. Jetzt gilt es in erster Linie, herauszufinden, ob es weitere Opfer gibt, die auf sein Konto gehen. Falls ja, bestünde die Chance, dass er bei einem von ihnen Fehler gemacht hat. Fehler, die auf ihn schließen lassen. Wir müssen diesen Mann schnell finden, ansonsten garantiere ich Ihnen, dass es noch mehr tote Frauen geben wird.“


   


   


  Kapitel 18


  Augsburg


  November


   


  „Kaffee oder Tee?“ Alfred Wagner sah Emma fragend an. „Ich tippe mal auf Ersteren, wenn du nach Marie kommst. Sie war eine Kaffeetante durch und durch.“ Er lächelte. „Meine Kleine liebte diesen bitteren Geschmack auf der Zunge, konnte gar nicht genug davon bekommen.“


  Emma grinste. „Sieht aus, als hätten wir die erste Gemeinsamkeit gefunden. Ich durfte schon mit dreizehn meinen ersten Kaffee trinken. Allerdings nur den entkoffeinierten. Erst als ich erwachsen war, erlaubten meine Adoptiveltern mir den Richtigen.“ Sie gähnte herzhaft. „Entschuldige bitte, aber ich hab die ganze Nacht wach gelegen, konnte einfach nicht einschlafen.“


  Ihr Großvater warf Emma einen wissenden Blick zu, während er den Tank der Kaffeemaschine mit Wasser befüllte und sie einschaltete. Dann setzte er sich zu ihr an den Tisch. „Ich kann immer noch nicht fassen, dass Carla uns all die Jahre verschwiegen hat, was Marie in Augsburg durchmachen musste. Wenn sie uns damals etwas gesagt hätte, dann wäre alles ganz anders gekommen. Wir wären doch für Marie da gewesen, hätten alles für sie getan. Sie hätte ihr Baby … dich … niemals weggeben müssen.“ Er verstummte, wischte sich mit dem Handrücken über die Augen. „Mir vorzustellen, dass meine Tochter an jenem Tag mutterseelenallein in dieser Klinik war … Wie verloren sie sich gefühlt haben muss. Das Wissen, ihr eigen Fleisch und Blut wegzugeben, keine Hoffnung mehr zu haben, keinen Ausweg zu wissen.“ Er seufzte und sah Emma in die Augen. „Was mir am meisten wehtut: Warum hat Marie nach ihrer Rückkehr nichts gesagt? Warum hat sie uns nicht anvertraut, was sie so sehr belastete? Vielleicht hätten wir irgendetwas tun können?“


  Emma griff über den Tisch nach der Hand des Mannes und drückte sie sanft. „Sie wusste, dass es dafür längst zu spät war. Die Adoption war abgewickelt, da gab es kein Zurück mehr. Vielleicht wollte sie euch genau davor schützen? Weil sie wusste, dass ihr alles für sie tun würdet?“


  Er nickte. „Das ergibt Sinn. Im Grunde ergibt jetzt alles einen Sinn.“ Er barg das Gesicht in seinen Händen und schluchzte. „All die Jahre quälte sich meine Frau mit der Frage, was sie falsch gemacht hatte. Sie verstand einfach nicht, warum Marie während der Zeit in Augsburg jeglichen Kontakt zu uns verweigerte. Dass eine Schwangerschaft dahinterstecken könnte, mit der unsere Tochter vollkommen überfordert war – damit hätte ja niemand rechnen können.“


  „Ihr habt euch nichts vorzuwerfen“, sagte Emma fest. „Im Grunde lässt sich an alldem nichts mehr ändern. Die einzige Person, die etwas hätte unternehmen können … nein müssen … ist Carla Bartels. Sie hätte schon während Maries Schwangerschaft zu euch kommen sollen. Spätestens aber, als sie mitbekommen hat, wie sehr ihre beste Freundin leidet. Es wäre ihre Pflicht gewesen, mit euch darüber zu reden, notfalls auch gegen Maries Willen.“


  Alfred Wagner nickte. „Spätestens nachdem sie verschwunden war und nicht mehr wiederkam, hätte sie uns alles sagen müssen. Vielleicht hätte es den ermittelnden Beamten ja tatsächlich weitergeholfen.“


  „Das können wir jetzt nachholen“, erklärte Emma. „Am besten fahren wir gleich nach dem Frühstück in die Stadt und gehen zur Polizei. Vielleicht nehmen sie die Ermittlungen wieder auf.“


  Der Mann lächelte traurig. „Ich glaube nicht. Wenn wir denen erzählen, was du von Carla Bartels erfahren hast, stempeln die Marie als Selbstmörderin ab. Ich meine, es passt ja eigentlich alles zusammen. Sie verliebt sich in einen verheirateten Mann, wird schwanger von ihm, gibt das Kind zur Adoption frei und kehrt schließlich tief verletzt in ihr Elternhaus zurück, kommt nicht damit klar, was sie getan hat.“


  „Wäre es denn möglich, dass sie …“


  „… sich etwas angetan hat?“, beendete ihr Großvater den Satz.


  Emma nickte.


  „Marie mag tieftraurig und depressiv gewesen sein, von Schuldgefühlen geplagt, aber ich bin mir absolut sicher, dass sie sich niemals selbst etwas angetan hätte.“ Alfred Wagner atmete tief durch. „Meine Tochter war bestimmt keine Heilige, Emma, aber sie war tief im Herzen ein gottesfürchtiger, guter Mensch. Ein Selbstmord – das passt einfach nicht zu ihr.“


  „Und was ist mit diesem Thomas?“, fragte Emma. „Kanntest du ihn näher?“


  Ihr Großvater schüttelte den Kopf. „Marie und er gingen in dieselbe Klasse. Sie hat ein paar Mal von ihm erzählt. Davon, dass seine Mutter total auf ihren Sohn fixiert war, ihn fast mit ihrer Liebe erdrückte. Sie sperrte den armen Jungen quasi ein, hielt ihn an der kurzen Leine. Nur ein oder zweimal hat sie ihm erlaubt, auf Maries Geburtstagsfeier zu kommen. Wenn ich mich nicht täusche, wollten beide sogar zusammen auf den Abschlussball gehen, doch er kam an jenem Abend nicht. Ehrlich gesagt wusste ich gar nicht, dass Marie nach dem Schulabschluss noch Kontakt zu ihm hatte.“


   


  Eine Stunde später saß Emma im Wagen ihres Großvaters und fuhr in Richtung Kirchberg. Sie hatte versucht, ihn zum Mitkommen zu bewegen, doch er hatte abgelehnt, wollte viel lieber noch mal über alles in Ruhe nachdenken. Ihr Vorschlag, die Polizei einzuweihen, war bei ihm auf taube Ohren gestoßen. Emma sah zur Seitenscheibe hinaus, genoss den Anblick der vorbeifliegenden Winterlandschaft, die aussah, als wäre sie mit feinstem Puderzucker bestäubt. Als sie fünfzehn Minuten später das Ortschild passierte, drosselte sie das Tempo und fuhr nur noch Schrittgeschwindigkeit. Einen Augenblick später nahm sie links von sich eine Bewegung wahr, trat auf die Bremse und hielt am Straßenrand an. Sie stieg aus dem Wagen und ging über die Straße auf einen kleinen Bauernhof zu, in dessen Einfahrt sich zwei Frauen miteinander unterhielten.


  „Darf ich kurz stören?“, fragte Emma und lächelte freundlich. Die Frauen musterten sie misstrauisch. Dann nickte die Ältere der beiden knapp und sah Emma mit hochgezogenen Augenbrauen an.


  „Ich muss jetzt wieder rein, Essen für die Kleinen kochen“, erklärte die jüngere der Frauen und sah von Emma zu der Älteren. „Kommst du zurecht?“


  Die Frau nickte und nahm die Freundin in die Arme. „Bis später.“ Dann wandte sie sich wieder Emma zu. „Was wollen Sie?“


  Emma holte tief Luft. „Ich suche einen Thomas, der mit seiner Mutter früher hier im Ort gelebt hat oder sogar noch lebt. Er müsste inzwischen so Anfang bis Mitte vierzig sein.“


  „Hat dieser Thomas auch einen Nachnamen?“, fragte die Frau.


  Emma schüttelte bedauernd den Kopf. „Ich weiß nur, dass seine Eltern sich trennten, als er ein Kind war, und dass seine Mutter ihn dann allein großzog. Die beiden hatten wohl ein sehr enges Verhältnis zueinander – mehr weiß ich leider nicht.“


  „Was wollen Sie denn von diesem Thomas? Sind Sie etwa von der Presse?“


  Emma schüttelte verwirrt den Kopf. „Warum sollte ich von der Presse sein?“


  „Bei diesen Zeitungsfuzzis weiß man schließlich nie“, spie die Frau Emma entgegen. „Und so lange ich nicht weiß, wer genau Sie sind und warum Sie nach einem Mann suchen, von dem Sie nicht einmal den Nachnamen kennen …“


  „Schon gut, ich verstehe ja“, beschwichtigte Emma und schilderte die Kurzversion ihres Anliegens. Der Gesichtsausdruck der Frau wechselte von misstrauisch zu mitleidig. Sie reichte Emma die Hand und lächelte. „Ich heiße Anneliese Bayerl und wohne schon seit fast fünfzig Jahren hier in Kirchberg. Gut möglich, dass ich Ihnen helfen kann.“


  „Dann bin ich hier richtig? Lebt dieser Thomas noch im Ort? Oder könnten Sie mir eventuell sagen, wo ich ihn finde?“


  Die Frau sah Emma bedauernd an. „Wenn wir von derselben Person sprechen, handelt es sich um Thomas Binder. Der Vater, ein angesehener Ingenieur, verließ die Familie, als Thomas noch klein war. Verschwand von einem Tag auf den anderen. Im Dorf munkelte man, dass er mit einer Jüngeren durchgebrannt sei, böse Zungen behaupteten, dass seine Frau ihn mit ihr in flagranti erwischt und ums Eck gebracht habe. Der Mann wurde nie wieder gesehen, seitdem zog die Frau ihren Sohn alleine groß.“ Anneliese Bayerl hielt einen Moment inne und verzog das Gesicht. „Ich will nicht sagen, dass sie geisteskrank war, aber seltsam trifft es schon ganz gut.“


  „Wie meinen Sie das?“, wollte Emma wissen.


  Die Frau räusperte sich. „Nachdem ihr Mann über alle Berge war, gab es für Lydia nur noch den Kleinen. Er war ihr Ein und Alles. Das Ganze nahm irgendwann fast krankhafte Züge an, als sie dem Jungen sogar verbieten wollte, die Schule zu besuchen. Gott sei Dank hat ihr die Fürsorge da einen Strich durch die Rechnung gemacht. Aber das war noch lange nicht alles. Sie verbot ihm, sich mit Freunden zu treffen, er durfte nicht mit Mädchen reden, musste nach der Schule sofort nach Hause kommen. Teilweise hatte ich den Eindruck, dass sie in ihm nicht nur ihr Kind, sondern auch Ersatz für ihren Mann gesehen hat. Im Nachhinein betrachtet, muss sie psychisch sehr krank gewesen sein, anders kann ich es mir nicht erklären, dass …“ Anneliese Bayerl brach ab.


  „Was können Sie anders nicht erklären?“, fragte Emma ungeduldig.


  Die Frau zögerte kurz. Dann deutete sie auf ein Häuschen mit verwitterten Dachplatten, das in etwa hundert Metern Entfernung stand und von einem völlig verwilderten Grundstück umgeben war. „Das ist das Haus der Binders. Ich wohne hinterhalb, fast dreihundert Meter entfernt, trotzdem konnte ich in jener Nacht die Schreie hören.“ Sie schauderte bei der Erinnerung. „Es war … fürchterlich, klang wie ein wildes Tier im Todeskampf und machte mir schreckliche Angst. Erst am nächsten Morgen erfuhr ich dann, dass es der Junge gewesen war, der so geschrien hatte.“


  Emma spürte, wie sich ihr Hals verengte, und schluckte gegen die aufkommende Atemnot an. „Was ist passiert?“, brachte sie schließlich gepresst hervor.


  Anneliese Bayerl zögerte kurz, dann holte sie tief Luft. „Lydia hat sich die Pulsader aufgeschlitzt. Als ihr Sohn sie gefunden hat, war sie bereits tot.“


  Emma starrte die Frau entsetzt an. „Das ist ja … Oh mein Gott.“ Sie verstummte.


  Anneliese Bayerl nickte. „Für Thomas ist in jener Nacht die Welt zusammengebrochen. Er hat seine Mutter so sehr geliebt. Nach der Beerdigung war die Polizei ein paar Mal hier im Ort. Zuerst dachten wir, dass Lydia sich das gar nicht selbst angetan hatte, sondern ermordet worden war und sie deswegen ermittelten. Doch dann stellte sich heraus, dass außerdem ein Mädchen aus der Gegend vermisst wurde, das Thomas angeblich kannte – Marie Wagner – Ihre Mutter. Sie haben ihn dazu befragt, auch Lydias Tod genauer überprüft, doch es kam nichts dabei heraus. Ein halbes Jahr nach ihrer Beerdigung stand Thomas plötzlich vor meiner Tür. Er fragte mich, ob ich mir ein bisschen Geld dazuverdienen wolle, indem ich ein Auge auf das Haus habe, es sauber halte und im Winter beheize, während er seine Verwandtschaft in Kanada besucht. Das war vor 22 Jahren. Seither habe ich ihn nicht mehr gesehen, bekomme aber noch immer regelmäßig Geld überwiesen, damit ich das Haus versorge. Ein Glücksfall für mich, denn seit mein Mann – Gott hab ihn selig – gestorben ist, bin ich auf jeden Cent angewiesen.“


  Emma riss die Augen auf. „Thomas ist bis heute nicht aus Kanada zurück? Warum hat er das Haus denn nicht einfach verkauft?“


  Anneliese Bayerl hob die Schultern. „Wir telefonieren hin und wieder, doch er ist inzwischen genauso verschlossen, wie seine Mutter es früher war. Meist redet er nicht viel, fragt nur, ob mit dem Haus alles in Ordnung sei. Er hängt wohl noch an seinem alten Leben, bringt es deswegen nicht fertig, sich vollständig davon zu lösen.“ Plötzlich lächelte Anneliese Bayerl versonnen. „Außerdem sind da noch die Blumen …“


  „Welche Blumen?“, fragte Emma verwirrt.


  „Irgendjemand legt Jahr für Jahr an Lydias Todestag einen wunderschönen Strauß weißer Rosen auf ihr Grab. Vielleicht ist er es ja selbst, vielleicht hat er aber auch dafür jemanden bezahlt.“


   


  „Danke fürs Heimfahren“, sagte Emma und beugte sich zum Seitenfenster hinunter. Ihr Großvater lächelte. „Du weißt doch, dass ich sowieso in die Stadt muss. Heidrun ist zwar nicht wach, aber ich spüre, dass sie trotzdem jedes Wort von dem versteht, was ich sage.“


  „Wirst du ihr von mir erzählen?“, fragte Emma.


  Der Mann überlegte kurz, schüttelte dann den Kopf. „Ich glaube, damit warte ich, bis es Heidrun wieder besser geht.“


  Emma nickte. „Du hast recht. Sie hat meinetwegen schon zweimal einen Schock erlitten. Einen dritten sollten wir ihr ersparen.“ Sie sah ihren Großvater ernst an. „Versprichst du, noch mal darüber nachzudenken, ob es nicht doch besser wäre, zur Polizei zu gehen?“


  Er nickte.


  „Und drück die Daumen, dass dieser Thomas sich meldet. Ich habe Anneliese Bayerl meine Handynummer und meine Adresse gegeben. Sie hat versprochen, ihn baldmöglichst zu kontaktieren.“


  Alfred Wagner verzog das Gesicht. „Erwarte lieber nicht zu viel von diesem Mann. Vergiss nicht, dass das alles schon über zwei Jahrzehnte zurückliegt.“


  Emma lächelte, als ihr Großvater schließlich langsam davonfuhr und aus ihrem Blickfeld verschwand. Beschwingt machte sie sich auf den Weg zur Haustür, schloss auf, nahm anschließend zwei Stufen auf einmal auf ihrem Weg nach oben.


  Vor ihrem Appartement angekommen, erstarrte sie. Erik kauerte zusammengesunken und mit dem Rücken ans Geländer gelehnt auf dem letzten Treppenabsatz. Als er Emma sah, sprang er auf und riss sie in seine Arme. „Ich musste einfach sichergehen, dass alles in Ordnung ist“, flüsterte er heiser. Für den Bruchteil einer Sekunde genoss Emma die Umarmung, dann schob sie Erik energisch von sich weg. „Ich hab doch gesagt, dass alles okay ist“, sagte sie schließlich genervt. „Du hättest nicht herkommen brauchen.“


  „Freust du dich denn gar nicht, mich zu sehen?“ Er sah traurig aus, beinahe verloren.


  Augenblicklich verspürte Emma Gewissensbisse. Schnell griff sie nach seinem Arm, zog ihn näher zu sich heran. „Klar freue ich mich. Das kommt nur so … überraschend.“ Sie drückte ihm ein Küsschen auf die Wange. „Aber wenn du schon mal hier bist, sollen wir zusammen etwas essen gehen?“


  Erik schien das falsch zu verstehen, denn er riss sie an sich, presste seine Stirn gegen die ihre. „Wenn ich ehrlich bin, habe ich gehofft, dass wir uns eine Pizza bestellen und bei dir bleiben“, flüsterte er mit rauer Stimme.


  Emma wusste nicht, ob es an Eriks Überraschungsbesuch lag. Daran, dass seine Berührung sich so vertraut und verdammt gut anfühlte. Oder ob am Ende die Gespräche mit Carla, ihrem Großvater und Anneliese Bayerl dafür verantwortlich waren. Doch als die Gefühle sie zu überwältigen drohten, ließ sie sich nur zu gern in seine Arme sinken und schmiegte ihr Gesicht an seine Brust, bereit, ihm – wie früher – ihr Innerstes anzuvertrauen.


   


  „Und du bist dir wirklich sicher, dass ich nicht bleiben soll?“, fragte Erik am nächsten Morgen und musterte Emma sorgenvoll. „Ich meine, du hast viel durchgemacht in der letzten Zeit. Eigentlich wolltest du hier zur Ruhe kommen, einen Neuanfang wagen. Das ist bisher ja gründlich schiefgegangen.“


  Emma grinste und hob die Schultern. „Im Grunde bin ich sogar dankbar für alles, was passiert ist. Ich habe meine Großeltern gefunden, weiß endlich, wer meine leibliche Mutter ist.“


  Erik seufzte. „Dagegen sage ich ja gar nichts. Was mir Sorgen macht, ist deine wilde Entschlossenheit, sie zu finden. Wie willst du das anstellen? Und dann ist da noch diese schreckliche Geschichte um Thomas Binder und seine tote Mutter. Ist das nicht etwas zu viel für dich?“


  Emma schüttelte energisch den Kopf. „Thomas Binder kannte Marie. Er liebte sie, wollte sie heiraten. Wer, wenn nicht er, könnte vielleicht wissen, was meine Mutter vorhatte, bevor sie verschwunden ist?“


  Erik seufzte resigniert und griff nach seiner am Boden stehenden Reisetasche. „Du versprichst, dass du vorsichtig bist und dich hin und wieder mal meldest? Deine Adoptivmutter würde sich übrigens auch mal wieder über einen Anruf von dir freuen. Diese Mordserie hier bei euch in Augsburg … Ich glaube, sie macht sich große Sorgen um dich.“


  Emma machte ein zerknirschtes Gesicht. „Ich bin vorsichtig, macht euch keine Gedanken.“ Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, küsste Erik sanft auf die Wange. „Ich muss jetzt los, zur Arbeit.“


  Er nickte und öffnete die Tür. „Ich melde mich heute Abend mal bei dir. Ist das in Ordnung?“


  „Klar. Und jetzt raus mit dir.“ Emma lächelte und wartete gegen den Türrahmen gelehnt, bis sie unten die Haustür ins Schloss fallen hörte. Dann atmete sie auf und schlüpfte in ihre Schuhe und Jacke, schloss die Tür hinter sich ab. Als sie schon fast auf dem untersten Treppenabsatz war, fiel ihr ein, dass sie ihre Handtasche vergessen hatte. Rasch lief sie wieder nach oben und schloss die Tür auf, griff nach ihrer Tasche, die auf der Ablage im Korridor stand. Nach einem letzten prüfenden Blick in den Spiegel beschloss Emma, noch schnell ins Badezimmer zu gehen und etwas Rouge auf ihre viel zu blassen Wangen aufzutragen.


  Als sie vor dem Spiegelschrank stand, hörte sie ein Knacksen hinter sich und drehte sich um.


  Nichts.


  Kopfschüttelnd öffnete sie eines der Türchen und nahm ihre Kosmetiktasche heraus.


  Wieder ein Knacksen.


  Diesmal war Emma sicher, dass es aus ihrer Wohnung oder zumindest aus dem Hausflur kam. Ein Gedanke schoss durch ihren Kopf. Hatte sie die Tür hinter sich geschlossen, als sie ihre Tasche holen wollte? Panik zuckte durch ihre Eingeweide. Sie drehte sich um, trat in den Gang hinaus, sah, dass die Wohnungstür sperrangelweit offen stand. „Verdammt“, flüsterte sie leise und verfluchte sich in Gedanken für ihre Schussligkeit. Schnell eilte sie auf die Tür zu, gab ihr einen Stoß, wartete, bis sie mit einem Krachen ins Schloss fiel. „Hallo?“, rief sie schließlich mit zitternder Stimme und lief am Badezimmer vorbei in Richtung Wohnzimmer. „Ist da jemand?“ Als sie am geöffneten Schlafzimmer vorbeikam, warf sie einen Blick hinein und atmete erleichtert auf. Nichts. Sie trat ins Wohnzimmer und sah sich um. Auch hier war niemand zu sehen. Plötzlich spürte sie einen Luftzug im Rücken und erschrak. Alles in ihr schrie danach, sich umzudrehen, nachzusehen, ob jemand hinter ihr stand, doch sie konnte es einfach nicht. Die Furcht lähmte sie, ließ ihre Gedanken und jedes einzelne ihrer Gliedmaßen erstarren. „Erik? Bist du das?“ Emmas Stimme kippte vor Entsetzen, glich nur mehr einem heiseren Wispern. Dann spürte sie, wie eine Hand nach ihrer Schulter griff, und wirbelte schreiend herum.


   


   


  Kapitel 19


  Augsburg


  November


   


  „Also dieser Bürger hat sich ja nicht gerade mit Ruhm bekleckert“, brummte Lucas und sah seine Chefin frustriert an. „Ich meine, was hat er denn gestern gesagt, das uns wirklich weiterhilft? Dass der Täter so schnell nicht aufhören wird zu morden, ist ja wohl klar. Dass er wahrscheinlich früher bereits gemordet hat, vielleicht sogar ganz woanders – okay. Aber mal ehrlich: Was bringt es uns denn, zu wissen, dass dieser Dreckskerl beruflich unabhängig ist? Im Grunde war mir das vorher schon klar, wie sollte er es sonst schaffen, seine Opfer zu beschatten, sich unbemerkt Zutritt zu deren Wohnungen zu verschaffen? Jemand mit geregelter Arbeitszeit bekäme das vielleicht während seines Urlaubs hin, doch da der erste Mord im Mai stattfand, die anderen beiden erst Monate später …“ Er seufzte. „Entweder hat der Täter keinen Job oder er ist selbstständig. Um das herauszufinden, brauche ich keine OFA.“


  Susanne hob die Schultern. „Na ja, unsere Ermittlungsergebnisse sind auch nicht gerade das Nonplusultra. Wir haben nichts. Gar nichts. Bürgers Schlussfolgerungen sind daher nicht zu verachten. Zu wissen, dass der Täter mit hoher Wahrscheinlichkeit aus Rache mordet, die Frauen auswählt, weil sie ihn an jemanden aus seiner Vergangenheit erinnern …“ Susanne brach ab und atmete tief durch. „Weißt du, was ich denke?“


  Lucas hob fragend die Augenbrauen empor.


  „Der Täter stammt keinesfalls aus dem engeren sozialen Umfeld der Opfer. Bürger hat es ja quasi bestätigt: Unser Mann wählt seine Opfer aus, weil sie ihn an jemanden erinnern. An jemanden aus seiner eigenen Vergangenheit. Und da die Opfer sich nicht kannten, die einzige absolut offensichtliche Gemeinsamkeit die Optik ist, denke ich, dass die Frauen nur durch Zufall den Weg des Killers kreuzten. Verstehst du, was ich damit sagen will?“


  Lucas seufzte. Dann nickte er. „Sara, Kerstin und Tanja waren zur falschen Zeit am falschen Ort.“


  „Genau“, sagte Susanne. „Sie begegneten ihrem Mörder irgendwo da draußen. Und jetzt kommt Bürgers Vermutung mit der beruflichen Unabhängigkeit ins Spiel. Im Grunde wäre es möglich, dass er momentan keinen Job hat. Dafür spräche die Tatsache, dass er es sich erlauben kann, seine Opfer rund um die Uhr zu verfolgen – siehe Sara Röder – sein erstes Opfer. Von ihrem Vater wissen wir, dass sie vor etwas Angst hatte. Sie hat also bemerkt, dass jemand sie verfolgt. Dasselbe scheint er bei Kerstin und Tanja getan zu haben, denn es ist Fakt, dass er die Gegebenheiten in deren Wohnungen ebenfalls sehr gut kannte. Er muss also schon mal dort gewesen sein, als die Frauen nicht zu Hause waren.“ Susanne hielt einen Moment inne. Dann sah sie Lucas mit grimmiger Entschlossenheit an. „Allerdings sehe ich bei dieser Möglichkeit nicht, wo er den Frauen begegnet sein könnte. Beim Einkaufen im Supermarkt? Wohl kaum, denn sie wohnten in verschiedenen Gegenden Augsburgs. Unwahrscheinlich, dass alle drei im selben Supermarkt eingekauft haben, in dem sich auch der Täter mit Lebensmitteln versorgt. Beim Arzt oder in anderen öffentlichen Einrichtungen, die alle drei Frauen regelmäßig besucht haben könnten? Auch das haben wir weitestgehend überprüft. Deswegen ist meine Vermutung, dass er sehr wohl einen Job hat. Er übt eine Tätigkeit aus, bei der er täglich vielen Menschen begegnet. So könnte es zum ersten Kontakt mit den Frauen gekommen sein. Und es ist ein Job, bei dem er auf ganz normalem Weg an die persönlichen Daten oder zumindest die Adressen der Frauen kommt, es sei denn, er hat einen Job, bei dem er jederzeit alles stehen und liegen lassen und seinen Opfern sofort folgen kann. Allerdings glaube ich das nicht.“


  Lucas sah Susanne nachdenklich an. „Du meinst so was wie ein öffentliches Amt, wo er ganz offiziell Einsicht in die Meldeformulare hat? Oder ein Taxiunternehmer, der seine Opfer bis vor die Haustür gefahren hat?“


  Susanne nickte aufgeregt. „Zum Beispiel. Und genau an dieser Stelle müssen wir bei unseren künftigen Ermittlungen ansetzen. Wir überprüfen sämtliche öffentlichen Ämter mit Publikumsverkehr, Taxi- und Chauffeursunternehmen etc. Theoretisch könnte es sich aber auch um einen Berufszweig handeln, bei dem er während seines Jobs engen Kontakt zum Opfer hat, es quasi zum Gespräch kommt, er die Gelegenheit hat, sie auszufragen.“


  „Wie zum Beispiel ein Friseur oder eine Kosmetikerin“, warf Lucas ein. „Die Nageldesignerin meiner Frau zum Beispiel kennt inzwischen wohl unsere komplette Familiengeschichte.“


  „Nur dass wir diese Möglichkeit ja schon ausschließen konnten“, erklärte Susanne. „Wir haben Friseurbesuche und dergleichen der Frauen vor ihrem Tod bereits überprüft. Aber im Grunde, ja, genau darauf will ich hinaus. Wir sollten uns schnellstmöglich an die Arbeit machen und die letzten Wochen im Leben aller drei Opfer so detailliert wie möglich rekonstruieren.“


  Lucas stand auf. „Ich sehe vorher mal bei den Kollegen aus der Recherche vorbei. Vielleicht gibt es schon erste Anhaltspunkte in Bezug auf Suizide aus der Vergangenheit, die ebenfalls auf das Konto unseres Täters gehen könnten.“


  Susanne nickte. „Wann kommt noch mal dieser Typ aus München? Der, mit dem Sara damals Mailkontakt hatte?“


  Lucas warf einen Blick in seinen Terminkalender. „Er wollte gegen Mittag hier sein, den genauen Zeitpunkt konnte er mir gestern Abend noch nicht sagen.“


  „Dann würde ich vorschlagen, dass du jetzt der Recherche einen Besuch abstattest. Frag bitte auch noch mal in der Technik nach, ob es schon was Neues gibt. Und lass dir die Unterlagen zu Kerstins Autounfall mitgeben. Ich trommle währenddessen ein paar Kollegen zusammen, gehe mit ihnen Kontoauszüge und Anruflisten der Opfer sowie Tatortfotos und die Aussagen der Angehörigen noch mal durch. Wir brauchen jede helfende Hand, müssen gegebenenfalls noch mal mit einigen Angehörigen persönlich sprechen. Vielleicht haben wir bis Mittag schon erste Ergebnisse vorliegen.“ Susanne seufzte. „Übrigens hatte ich heute Morgen das Vergnügen mit der Chefetage. Die wollen endlich Ergebnisse sehen, bevor es einen weiteren Mord gibt und in der Bevölkerung die Panik ausbricht. Dieser Zeitungsbericht hat uns ziemlich in die Scheiße geritten. Laut der Presse sind wir die Deppen der Nation, weil wir erst beim dritten Opfer geschnallt haben, dass es sich um Mordfälle handelt.“


  Lucas starrte Susanne fassungslos an. „Das darf doch nicht wahr sein … Du warst doch diejenige, die von Anfang an gesagt hat, dass …“


  „Der Chefetage ist das aber scheißegal“, unterbrach Susanne den wütenden Redeschwall ihres Kollegen. „Du glaubst doch nicht im Ernst, dass einer von denen zugeben würde, dass der Fehler bei ihnen liegt. Wir haben die Arschkarte gezogen, Lucas. Und nun müssen wir zusehen, dass wir sie schnellstmöglich loswerden, indem wir diesen Freak schnappen und endlich hinter Gitter bringen.“


   


  „Herr Ritter, bitte beantworten Sie mir die Frage. Warum haben Sie sich mithilfe falscher Angaben das Vertrauen von Sara Röder erschlichen? Sie und all die anderen weiblichen User waren der Meinung, dass Sie eine Frau sind, nur deswegen hat unter anderem Sara Ihnen intime Details aus ihrem Leben verraten. Warum haben Sie sie auf diese heimtückische Art und Weise benutzt und belogen?“


  Der Mann, ein durchtrainierter, blonder Hüne legte einen überheblichen Gesichtsausdruck auf. „Ich wusste nicht, dass ich mich damit strafbar mache.“


  „Darum geht es hier auch nicht. Wir ermitteln in mehreren Mordfällen. Eine der Frauen, mit denen sie regelmäßigen Mailkontakt hatten, ist jetzt tot. Deswegen will ich von Ihnen wissen, warum Sie sich als Frau ausgegeben haben.“


  Der Mann schluckte angestrengt, versuchte, Zeit zu schinden. Als er Susannes unnachgiebigen Blick auf sich spürte, riss er die Augen auf. „Verdächtigen Sie etwa mich? Ich kannte Sara gar nicht persönlich, wir haben uns nur geschrieben. Ich …“, er schnappte hektisch nach Luft, „ich habe nichts damit zu tun.“


  „Dann sagen Sie uns doch einfach, weshalb Sie unter anderem Sara Röder etwas vorgemacht haben“, schaltete Lucas Schilde sich ein.


  Johannes Ritter wirkte inzwischen völlig verunsichert. „Am besten sage ich nichts mehr ohne meinen Anwalt.“


  „Sie brauchen keinen Anwalt, Herr Ritter“, versuchte Lucas es auf freundschaftliche Art und Weise. „Wir befragen Sie doch nur als Zeugen. Vielleicht wissen Sie ja irgendwas über Sara Röder, das uns bei den Ermittlungen weiterbringen könnte. Gerade deswegen ist es auch so wichtig für uns, zu verstehen, warum Sie Ihre wahre Identität verheimlicht haben, verstehen Sie?“


  Der Mann nickte betreten. „Und Sie versprechen mir, dass ich nicht belangt werden kann?“


  „Wir versprechen gar nichts“, herrschte Susanne ihn an. „Allerdings gibt kein Gesetz, das vorschreibt, dass man im Internet seinen Realnamen angeben muss.“


  „Also bin ich, was diese Sache angeht, aus dem Schneider?“


  Susanne sah genervt zu Lucas. „Endlich hat er es kapiert.“ Eine Spitze, die sie sich nicht verkneifen konnte.


  Ritter verzog beleidigt das Gesicht. „Ich hatte mehrere Accounts auf dieser Seite. Einen mit meinem richtigen Namen und einen Frauenaccount. Ich fand, dass Sara auf dem Userfoto toll aussieht, wollte wissen, wie sie tickt, was sie durch hat, was sie mag und was nicht. Damit ich mit meinem Real-Account bessere Karten bei ihr habe.“ Er stieß die Luft aus. „Ich bin geschieden, habe Kinder, für die ich einen Haufen Kohle hinblättern muss. Denken Sie, dass Frauen an so jemandem Interesse haben? Deswegen habe ich das Fake-Profil. Sie glauben nicht, was Frauen im Internet unter dem Schutzpanzer der Anonymität alles preisgeben. Ich wollte Sara kennenlernen, herausfinden, ob ich im Reallife eine Chance habe.“


  „Das ist alles?“ Lucas Schilde konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. „Sie spielen den Frauen die gute Freundin vor, um mit diesem Wissen irgendwann ins Schwarze treffen zu können?“


  Ritter sah beschämt zu Boden.


  „Und das funktioniert tatsächlich?“ Susanne schüttelte ungläubig den Kopf.


  „Na ja, bei zwei Frauen vor Sara habe ich es immerhin bis zu einem Treffen im echten Leben geschafft. Allerdings entsprachen die beiden nicht meinen Vorstellungen.“


  „Sie meinen, dass die Frauen Ihnen auch etwas vorgemacht haben?“ Susannes Mund umspielte jetzt ebenfalls ein Lächeln. „Das ist ja fast wie im Film. Slapstick-Klamauk würde ich sagen.“


  Ritter rutschte auf seinem Stuhl herum. Man konnte ihm buchstäblich ansehen, wie peinlich ihm die ganze Sache war. „Also hören Sie mal … Das ist doch nicht meine Schuld. Eine der Frauen hatte ein Profilbild, auf dem sie mehr als fünfzig Kilo leichter war. Und die andere war früher selber mal ein Kerl.“


   


  Lucas wischte sich die Lachtränen aus den Augen. Seit Ritter vor einer guten Stunde gegangen war, hatten Susanne und er sich gar nicht mehr beruhigen können. Selbst Roland Zöller, ihr Kollege, von dem alle hinter vorgehaltener Hand sagten, dass er zum Lachen in den Keller ging, hatte sich kaum mehr eingekriegt, als sie die Story beim Essen in der Kantine zum Besten gegeben hatten.


  „Jetzt aber Schluss mit lustig“, mahnte Susanne, als sie wieder in ihrem Büro saßen. Sie deutete auf den Berg Unterlagen, der sich vor ihr auftürmte. „Hast du irgendwas für mich?“


  Lucas schüttelte den Kopf. „Ich habe mehrere Suizide gefunden, bei denen sich die Frauen die Pulsadern aufgeschnitten haben. Allerdings passt bei etlichen der Toten die Optik oder das Alter nicht, einige hatten Krebs oder andere tödliche Krankheiten im Endstadium und bei einer der Frauen handelte es sich um eine ältere Dame aus Afghanistan mit Kriegstrauma.“


  „Also gibt es keinerlei Querverbindung zu unserem Mann?“


  Lucas verneinte. „Nicht bei den Fällen in Deutschland. Ich bin zehn Jahre zurückgegangen, habe Anfragen an die österreichischen und Schweizer Kollegen gestellt und außerdem Interpol eingeschaltet. Mal sehen, ob dabei was rauskommt.“


  Susanne nickte. „Was ist mit der Technik?“


  Lucas seufzte. „Die gehen gerade die Tatortfotos durch. Bei den Online-Recherchen kam bis auf Ritter nichts weiter heraus. Hast du was rausgefunden?“


  Susanne sah Lucas finster an. „Also die Kontoauszüge der Frauen sind sauber. Ich habe bis auf einige Käufe in einem großen Online-Kaufhaus keine Übereinstimmung gefunden. Dasselbe gilt für die Telefonlisten. Es gibt in den letzten drei Telefonrechnungen vor dem Tod der Frauen keine identische Nummer.“


  „Dann müssen wir weiter zurück“, sagte Lucas. „Lass uns das Jahr 2015 bis heute komplett und 2014 ab Mitte des Jahres überprüfen – sofern die Unterlagen noch vorliegen. Das dürfte reichen.“


  „Alles klar, ich lasse mir die Unterlagen von der Telefongesellschaft schicken und sage den Eltern der Frauen Bescheid, dass wir mehr Kontoauszüge brauchen.“ Susanne sah Lucas gefrustet an. „Wir drehen uns immer noch im Kreis. Die Eltern der toten Frauen haben mir allerdings versprochen, heute und morgen jeden Einzelnen aus dem Freundeskreis ihrer Töchter zu fragen, ob die was über irgendwelche Termine in Ämtern und dergleichen wissen. Die Augsburger Taxiunternehmen nimmt Zöller sich gerade vor, überprüft, ob die Frauen sich in den Tagen oder Wochen vor ihrem Tod haben wohin fahren lassen.“ Sie warf einen Blick auf die Uhr und stöhnte. „Was dagegen, wenn wir heute bis Mitternacht machen?“


  Lucas grinste. „Das wollte ich dir auch schon vorschlagen, hatte nur Bedenken, dass du mir den Kopf runterreißt.“


  „Dann sind wir uns ja einig.“ Susanne stand auf und ging zur Tür. „Ich sehe mal, wen ich sonst noch für ein paar Überstunden begeistern kann.“ Sie wollte gerade zur Tür hinaus, als eine Kollegin aus der Recherche vor ihr stand. „Ich hab da vielleicht was.“ Die junge Frau reichte Susanne einen Stapel Fotos. „Das sind die Tatortaufnahmen. Sehen Sie sich die mal genau an, ob Ihnen etwas auffällt. Ich habe es auch erst beim gefühlt zwanzigsten Mal Daraufstarren gesehen.“ Sie lehnte sich lässig gegen den Türrahmen und wartete ab, während Susanne die Fotos durchsah. Nach einigen Minuten gab sie auf, sah die Frau fragend an. „Ich hab keinen blassen Schimmer, worauf Sie hinauswollen.“


  Die junge Kollegin grinste. „Sehen Sie sich mal die Zimmerwände auf den Aufnahmen an.“


  Susanne runzelte die Stirn und blätterte erneut die Fotos durch. Dann erstarrte sie. „Das gibt es doch nicht! Warum ist mir das denn nicht aufgefallen?“ Sie ging zu Lucas, legte einige der Aufnahmen vor ihm auf den Tisch. „Guck dir die mal ganz genau an.“


  Er starrte darauf, schüttelte dann verständnislos den Kopf. „Keine Ahnung, worauf ihr hinauswollt.“


  Susanne atmete tief durch und lächelte die junge Frau an. „Dank Ihnen haben wir unseren ersten richtigen Anhaltspunkt.“ Sie wandte sich Lucas wieder zu, tippte auf die bebilderten Wände auf zwei der Aufnahmen. „Die scheinen vom selben Fotografen gemacht worden zu sein. Der Stil der Fotografien ist nahezu identisch.“


  Lucas nahm die Tatortaufnahmen der Opferwohnungen in die Hand, betrachtete sie ganz genau. Und tatsächlich: An den Wänden der beiden Wohnungen hingen professionelle Fotografien. Sie zeigten erotische Aufnahmen von Sara Röder und Tanja Schaller mit nacktem Babybauch. „Da wäre ich nie im Leben drauf gekommen.“ Fassungslos drehte er die Fotos um, las die Bemerkungen auf deren Rückseiten. Dann sah er zu Susanne auf. „Das hier betrifft nur Sara und Tanja. Was ist mit Kerstin? Zeig mal bitte die Fotos von ihrer Wohnung.“


  Susanne schüttelte bedauernd den Kopf und legte weitere Aufnahmen vor ihm hin. Er betrachtete sie, seufzte schließlich. „Fehlanzeige. Mist.“


  Susanne legte ihre Hand auf seine Schulter. „Nicht gleich den Teufel an die Wand malen. Wer sagt denn, dass es von Kerstin nicht auch solche Bilder gibt? Vielleicht hat sie sie nur nicht aufgehängt?“


  Lucas atmete tief durch und stand auf. „Am besten machen wir uns gleich auf den Weg zu ihrer Wohnung und dann zu den Eltern. Vielleicht wissen die, ob es solche Fotos von Kerstin gibt. Himmel, Susanne, das könnte des Rätsels Lösung sein! Ein Fotograf. Überleg doch mal! Wenn die drei Frauen zu ihm gekommen sind, solche Fotos haben machen lassen, dabei quatschen die doch. So könnte er an seine Infos gekommen …“


  „Nicht so schnell, Lucas“, unterbrach Susanne ihn. „Noch wissen wir ja gar nicht, wer die Fotos gemacht hat, ob sie wirklich vom selben Künstler stammen und ob es sich überhaupt um einen Mann handelt. Wir überprüfen das zuerst, dann sehen wir weiter.“ Sie drehte sich zu ihrer Kollegin um und bedankte sich. „Darf ich die Aufnahmen behalten?“


  Die junge Frau nickte. „Klar, sind eh nur Kopien. Freut mich, dass ich helfen konnte.“ Nachdem sie verschwunden war, sah Susanne zu Lucas, der auf einmal irgendwie wütend wirkte. „Mach dir deswegen keine Gedanken“, beschwichtigte sie ihn. „Ich hab es schließlich auch nicht bemerkt.“


  Er stieß die Luft aus und wollte gerade etwas erwidern, als das Telefon auf seinem Schreibtisch klingelte. „Schilde“, meldete er sich gereizt. Er hörte eine Weile schweigend zu, dann wurde er blass und schnappte nach Luft. Sein Blick bohrte sich in den von Susanne. Die verstand auch ohne Worte, sah bestürzt zu Boden. Als Lucas das Telefonat beendet hatte, riss sie den Kopf hoch. „Es gibt eine weitere Leiche, nicht wahr?“


  Er nickte. „Wie es aussieht, handelt es sich um unseren Mann. Das Opfer ist eine dunkelhaarige Frau in den Zwanzigern. Ihre Nachbarin hat sich Sorgen gemacht, weil sie sie seit Tagen nicht mehr gesehen hat und es irgendwie merkwürdig im Hausflur roch. Deswegen hat sie den Schlüssel benutzt, den sie vom Opfer für Notfälle hat und ist in die Wohnung rein. Da hat sie sie dann im Schlafzimmer gefunden. Der Anblick muss fürchterlich sein. Es ist alles voller Blut.“


   


   


  Kapitel 20


  Augsburg


  Dezember


   


  „Du fühlst dich verfolgt? Von wem?“ Sabine starrte Emma besorgt an.


  „Keine Ahnung. Aber seit ein paar Tagen ist es wirklich komisch. Sobald ich aus dem Haus gehe, spüre ich so ein seltsames Kribbeln im Nacken.“ Sie sah ihre Kollegin an. „Hast du das nicht auch manchmal? Dass du es fühlen kannst, wenn plötzlich jemand hinter dir steht und dich anstarrt?“


  Sabine schüttelte den Kopf. „Ehrlich gesagt nicht. Aber vielleicht steckt dir mein Auftritt von neulich morgens noch in den Gliedern. Du warst ja völlig außer dir.“ Sabine machte ein schuldbewusstes Gesicht. „Ich wollte dich eigentlich gar nicht erschrecken. Aber dann stand deine Wohnungstür sperrangelweit offen und du hast dir im Badezimmer fröhlich Make-up aufgelegt – da konnte ich einfach nicht anders.“ Sie grinste betreten. „Wetten, dass du nie wieder vergisst, deine Tür zuzumachen?“


  Emma warf ihr einen gespielt bösen Blick zu. Dann lachte sie. „Das war echt 'ne ganz fiese Nummer. Aber im Grunde hat es nichts mit dem zu tun, was mich momentan umtreibt. Das ist anders. Ich spüre es, sobald ich aus dem Haus gehe. Vielleicht sollte ich Erik bitten, für ein paar Tage herzukommen.“ Sie hob die Schultern. „Aber das ist im Grunde auch keine Lösung. Dann macht er sich vielleicht wieder Hoffnung, dabei ist Abstand von ihm im Moment genau das, was ich am dringendsten brauche.“ Sie sah zu Sabine. „Keine Ahnung, vielleicht liegt es ja an allem, was in den letzten Wochen passiert ist. Die Sache mit den Wagners, Marie, die seit Jahrzehnten vermisst wird, und dann diese merkwürdige Geschichte um diesen Thomas. Mir geht einfach nicht aus dem Kopf, was Anneliese Bayerl mir über seine Kindheit erzählt hat. Es muss schrecklich gewesen sein, so aufzuwachsen.“ Emma seufzte. „Kein Wunder, dass er aus seinem alten Leben ausgebrochen und nach Kanada abgehauen ist. Zuerst die Tragödie um den Tod seiner Mutter, dann Maries Verschwinden. Ich kann nicht mal in Worte fassen, wie leid mir dieser Mann tut.“


  „Schade, dass er sich bis jetzt noch nicht gemeldet hat. Vielleicht könnte er dir bei deiner Suche nach Marie oder vielmehr beim Forschen nach den Hintergründen ihres Verschwindens behilflich sein. Wenn er sie heiraten wollte, muss er sie ja ziemlich gut gekannt haben. Wie steht eigentlich dein Großvater zu dieser Sache? Hat er sich nun entschieden, zur Polizei zu gehen?“


  Emma verneinte. „Die Ärzte haben Heidrun vorgestern aus dem künstlichen Koma aufwachen lassen. Sie ist allerdings noch weit davon entfernt, stabil zu sein, deswegen muss bis auf Weiteres jegliche Aufregung von ihr ferngehalten werden. Das ist auch der Grund, weshalb ich sie nicht besuchen darf.“


  „Verstehe.“ Sabine nickte. „Wenn die Polizei den Fall neu aufrollt … Früher oder später würde sie das mitbekommen.“ Sie sah Emma an. „Wie hat dein Großvater eigentlich reagiert, als du ihm gesagt hast, dass du an Thomas Binder dran bist?“


  Emma seufzte frustriert. „Für ihn ist er einfach nur ein Schulfreund seiner Tochter. Er wusste das mit dem Heiratsantrag ja gar nicht, bis ich es ihm erzählt habe. Er ist der Meinung, dass ein Gespräch mit Thomas mich in keiner Weise weiterbringt, was Maries Verschwinden angeht. In Wahrheit glaube ich aber, dass er sich innerlich dagegen wehrt, wieder in die schreckliche Vergangenheit einzutauchen, dass er deswegen jeden Gedanken an Binder und alles, was mit Marie zu tun haben könnte, von sich wegschiebt.“


  „Mal ehrlich, Emma, weshalb ist es dir denn überhaupt so wichtig, rauszufinden, was damals wirklich passiert ist? Ich meine, du kennst die Wagners nicht, das sind im Grunde noch immer fremde Menschen für dich und tief in deinem Innern weißt du das auch.“


  „Was redest du da?“, begehrte Emma auf. „Das sind meine … Großeltern. Und Marie … Sie ist meine Mutter.“


  „Bist du wirklich davon überzeugt? Klar, die Fakten sprechen dafür, aber wenn du dir wirklich so sicher bist, weshalb sagst du dann so oft „die Wagners“, wenn du über deine Großeltern sprichst, und „Marie“, wenn du über deine Mutter redest?“


  Emma schloss die Augen und atmete tief durch. Sabine hatte einen wunden Punkt getroffen, der sich nicht leugnen ließ. Alle Fakten sprachen eindeutig dafür, dass es sich bei den Wagners um ihre leibliche Familie handelte. Trotzdem war da ein klitzekleiner Teil in ihrem Innern, der noch immer nicht vollkommen überzeugt war. Der Beweise brauchte, um absolute Gewissheit zu haben. Sie sah zu Sabine und grinste schief. „Keine Ahnung, wie du das machst, aber du hast mich durchschaut.“ Sie knetete nervös ihre Hände im Schoß. „Ich tue das in erster Linie, weil ich mich noch immer schuldig an Heidrun Wagners Unfall fühle. Ich möchte ihr und ihrem Mann so gern helfen. Vielleicht weil auch ich mein Kind verloren habe und weiß, wie sich so was anfühlt. Und ich muss wissen, ob es stimmt, dass Marie meine Mutter ist. Wenn ich sie finde – tot oder lebendig –, herauskriege, was ihr zugestoßen ist, die Polizei ihre Überreste birgt, dann könnten wir einen Test machen. Verstehst du, was ich meine?“


  Sabine nickte. „So eine Untersuchung könntest du sicherlich auch mit der DNA deiner Großeltern machen lassen.“


  „Ich weiß. Trotzdem will ich wissen, was mit ihr passiert ist. Mit Marie. Ich brauche das. Für meinen Seelenfrieden.“


  „Und kannst du mir auch sagen, wie du das anstellen willst?“


  „Anneliese Bayerl hat mich einen Tag, nachdem ich in Kirchberg war, angerufen und gesagt, dass sie Thomas meine Kontaktdaten auf die Mailbox gesprochen hat. Entweder hat er sie noch nicht abgehört oder er hat schlicht und ergreifend kein Interesse daran, mir zu helfen.“


  Sabine verzog das Gesicht. „Wenn man bedenkt, was der Arme früher alles durchgemacht hat, ist es auch nicht gerade verwunderlich, dass er irgendwann mal einen Schlussstrich unter seine Vergangenheit ziehen will. Was dir übrigens auch nicht schaden würde …“ Sabine brach ab, als sie Emmas bösen Gesichtsausdruck sah. „Sorry, ich mein ja nur. In der Vergangenheit zu leben, ist definitiv ungesund für Körper und Seele. Du musst es wissen, bist ja gerade mittendrin. Vielleicht meldet er sich deswegen nicht. Weil er Angst davor hat, alte Wunden aufzubrechen.“


  „Kann sein“, gab Emma zu. Dann grinste sie. „Allerdings habe ich noch einen Plan B. Wenn er sich bis morgen Abend nicht bei mir gemeldet hat, fahre ich noch mal nach Kirchberg und überrede Anneliese Bayerl, ihn in meinem Beisein anzurufen. Und wenn er drangeht, bitte ich sie, mir den Hörer zu geben – so einfach ist das.“


   


  Das Klingeln des Telefons ließ Emma aus dem Schlaf hochschrecken. Sie sah sich um, registrierte, dass sie vor dem laufenden Fernseher auf dem Sofa eingenickt war. Verwirrt blickte sie auf die Uhr. Kurz nach zehn. Sie wollte gerade nach dem Telefon greifen, um dranzugehen, als das Klingeln wieder verstummte. „Verdammter Mist“, fluchte Emma, „vielleicht war das …“ Sie hielt inne, als ihr einfiel, dass sie Anneliese Bayerl nur ihre Handynummer und nicht die des Festnetzanschlusses gegeben hatte. Sie griff nach dem schnurlosen Telefonhörer und checkte das Display. Dann drückte sie auf die Rückruftaste und wartete ab. „Ich war zu langsam, entschuldige bitte“, sagte sie, als Alfred Wagner dranging.


  „Hab ich dich geweckt?“


  Emma fiel auf, dass seine Stimme irgendwie merkwürdig klang. „Nein, keine Sorge, ich hab ferngesehen“, schwindelte sie.


  „Ich wollte eigentlich nur fragen, wie es dir geht. Alles in Ordnung bei dir?“


  Emma überlegte kurz. Sollte sie ihm erzählen, dass sie seit einigen Tagen das Gefühl nicht loswurde, dass jemand sie beobachtete und verfolgte? Schnell schüttelte sie den Kopf. Sie wollte keinesfalls, dass er sich auch noch um sie sorgte, schließlich hatte er wegen seiner Frau schon genügend Kummer. „Bis auf die Tatsache, dass sich Thomas noch immer nicht gemeldet hat, geht es mir gut.“ Sie gähnte verhalten. „Allerdings habe ich heute beschlossen, dass ich morgen, spätestens übermorgen noch mal nach Kirchberg fahre. Ich werde Anneliese Bayerl bitten …“


  „Ich muss dir etwas sagen“, unterbrach Alfred Wagner sie und räusperte sich. „Etwas sehr trauriges.“


  Augenblicklich wurde es Emma eiskalt. „Ist etwas mit Heidrun? Hatte sie wieder einen Infarkt?“


  „Nein, mit ihr ist alles in bester Ordnung.“ Seine Stimme bekam einen weichen Klang, als er über seine Frau sprach. „Sie hat heute zum ersten Mal seit Langem ein bisschen Suppe gegessen und selbstständig etwas getrunken. Es geht aufwärts, Emma, ist das nicht wunderbar?“


  „Ich freu mich so für euch.“ Sie lächelte. „Und jetzt die schlechte Nachricht. Was ist denn Trauriges passiert?“


  Alfred Wagner seufzte. „Ich weiß gar nicht, wie ich es dir sagen soll.“ Er schnappte deutlich hörbar nach Luft. „Anneliese Bayerl. Sie ist tot.“


  „Was?“ Alle Luft schien plötzlich aus dem Raum gewichen zu sein, sodass Emma Mühe hatte, zu atmen. „Das muss ein Irrtum sein.“


  „Ich war heute Morgen beim Bäcker und da habe ich mitbekommen, wie sich einige von unseren Dorftratschtanten darüber unterhielten, dass in Kirchberg eine ältere Dame tödlich verunglückt sei. Auf mein genaueres Nachfragen hin fiel dann der Name Anneliese Bayerl. Eine der Frauen kannte sie persönlich, traf sich mit ihr regelmäßig zum Kartenspielen.“


  „Was ist denn passiert?“, brach es aus Emma hervor.


  „Es ist so furchtbar“, stammelte Alfred Wagner. „Allem Anschein nach ist sie wohl die Kellertreppe hinuntergestürzt und hat sich das Genick gebrochen.“


  Emma begann zu weinen. „Ich weiß, dass sich das jetzt furchtbar egoistisch anhört“, schluchzte sie, „aber durch ihren Tod ist meine einzige Chance, je mit Thomas Binder zu sprechen, futsch. Ich wollte sie überreden, ihn in meinem Beisein anzurufen. Dann hätte sie ihm den Hörer geben können und ich …“ Emma brach ab.


  „Wer sagt dir denn, dass das geklappt hätte? Und falls ja, woher willst du wissen, dass Binder dir hätte weiterhelfen können?“


  Heiße Wut flutete Emmas Adern. „Man könnte meinen, dass dir gar nichts daran liegt, zu erfahren, was mit Marie ist. Kapierst du denn nicht, dass Thomas ein wichtiges Bindeglied in dieser Geschichte sein könnte? Dass er vielleicht einer der wenigen Menschen ist, der Marie wirklich kannte? Vielleicht sogar besser als du?“ Emma stockte, als ihr bewusst wurde, dass sie Alfred Wagner verletzt hatte. „Tut mir leid“, erklärte sie betreten. „Wirklich. Das hätte ich nicht sagen dürfen. Ich bin nur so … so traurig. Egal, was ich auch versuche, am Ende verläuft alles immer im Nichts.“


   


  „Ich brauche dein Auto.“ Emma schnappte erschöpft nach Luft und griff sich an die Brust. Sie war den kompletten Weg von der Bushaltestelle bis zu Sabines Wohnung gerannt, stand jetzt verschwitzt und mit hochrotem Gesicht vor ihrer Kollegin. „Bitte, ich würde dich nicht fragen, wenn es nicht so wichtig wäre. Morgen ist doch Samstag, da musst du nicht zur Arbeit und spätestens am Sonntagnachmittag kriegst du ihn wieder.“


  „Was zur Hölle ist denn passiert, dass du um diese Zeit ein Auto brauchst?“, wollte Sabine wissen und fixierte Emma. Im Schnelldurchlauf erzählte Emma ihr von Anneliese Bayerls Unfall. Und dann erklärte sie ihr, was sie vorhatte.


  „Du willst ins Haus der Binders einbrechen? Bist du denn von allen guten Geistern verlassen?“ Sabine sah wütend aus.


  „Ich habe doch gar keine andere Wahl“, rief Emma. „Ich habe ihn gegoogelt, bei der Auslandsauskunft angerufen – alles ohne Erfolg. Irgendwo in seinem Haus muss es einen Hinweis auf Thomas' Aufenthaltsort geben. Eine Telefonnummer in Kanada, die Adresse seiner Verwandten dort – irgendwas, ganz egal. Und ich werde es finden und ihn dann kontaktieren. Er ist meine einzige Chance, Sabine. Wenn ich nicht mit Thomas Binder spreche, finde ich Marie nie im Leben – das spüre ich.“


   


  Als Emma eine knappe Stunde später das Ortsschild von Kirchberg passierte, war es bereits weit nach Mitternacht. Ihr Herz klopfte zum Zerbersten, als sie daran dachte, wie riskant ihr Plan war. Sabine hatte völlig recht. Es war der helle Wahnsinn, so kurz nach der Tragödie um Anneliese Bayerl in deren Nachbarhaus einzubrechen. Theoretisch konnte es hier überall von Polizisten wimmeln. Andererseits handelte es sich ganz klar um einen Unfall, was bedeutete, dass dieser sicherlich von der Polizei auch so behandelt wurde, schließlich hatte die mit den schrecklichen Mordfällen an all den jungen Frauen genug zu tun. Emma atmete tief durch und lenkte den Wagen an den Straßenrand. Dort stellte sie den Motor ab und stieg aus. Den Rest des Weges würde sie zu Fuß zurücklegen, um keine unnötige Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Sie zog die Kapuze ihres Anoraks tief in die Stirn und machte sich auf den Weg. Als sie an dem Bauernhof vorbeikam, wo sie Anneliese Bayerl kennengelernt hatte, spürte sie einen dumpfen Druck im Magen. Die alte Frau tat ihr furchtbar leid. Sie hatte sie zwar kaum gekannt, trotzdem ging ihr Tod Emma nahe, berührte sie tief im Innern. Ein Gedankenblitz schoss durch ihr Gehirn. Was, wenn die Angehörigen von Anneliese Bayerl bereits vor Ort waren und sich um deren Nachlass kümmerten? Emma atmete tief durch. Dann bestünde die Möglichkeit, dass diese sie bei ihrem Einbruch beobachteten.


  Emma schüttelte den Kopf. Es stand ja sowieso noch nicht zu hundert Prozent fest, dass sie diese Sache auch tatsächlich durchziehen würde. Sie hatte Sabine versprochen, sich erst mal einen genauen Überblick zu verschaffen und dann zu entscheiden.


  „Wenn du wirklich sicher bist, dass niemand in der Nähe ist, versuchst du es am besten über das Kellerfenster“, hatte ihre Kollegin geraten. „Die sind bei den alten Häusern meistens nicht aus Sicherheitsglas und somit schnell eingeschlagen. Wenn du Glück hast, gibt es einen tiefen Kellerschacht, der das Klirren der Scherben abmildert. Vergiss aber nicht, etwas zur Lärmdämmung über die Scheibe zu legen, sonst sitzt du morgen früh im Knast.“


  Als Emma vor dem Grundstück der Binders angekommen war, checkte sie zur Sicherheit das Namenschild auf dem Briefkasten. Dann vergewisserte sie sich, dass niemand in der Nähe war und kletterte schließlich über das Gartentor, schlich in geduckter Haltung zur Rückseite des Grundstücks, das durch den völlig verwilderten Garten optimalen Sichtschutz bot. Emma atmete erleichtert auf. Die vielen Bäume und mannshohen Büsche würden ihr in der Dunkelheit ausreichend Schutz bieten, damit sie von den Nachbargrundstücken aus nicht zu sehen war. Allerdings musste sie darauf verzichten, ihre Taschenlampe zu benutzen, und versuchen, keinen Lärm zu machen. Sie schlug den Kragen ihres Anoraks hoch und machte sich auf den Weg zur Hausrückseite, an der sie das Kellerfenster vermutete. Emma versuchte, die Kälte auszublenden, die von ihren Füßen ausgehend ihr Rückgrat hochkroch und ihren Körper erzittern ließ. Als sie ein Knacksen hörte, das von irgendwo hinter ihr zu kommen schien, zuckte sie zusammen. Ihr Herz schlug hart gegen ihre Brust.


  Hatte jemand sie beobachtet und war ihr gefolgt? Emma blieb stehen, riss den Kopf herum, starrte angestrengt in die Nacht.


  Nichts.


  Geduckt lief sie weiter, war schon fast am Haus angekommen, als sie erneut ein Geräusch hinter sich vernahm.


  Instinktiv ging sie in die Hocke, drehte sich, inzwischen panisch vor Angst, um. Emma kam nicht mehr zum Schreien, als sie aus der Dunkelheit eine Hand auf sich zukommen sah, die ihr Mund und Nase zupresste, sie zu Boden drückte. Das Letzte, was sie wahrnahm, war ein eigenartiger, metallischer Geschmack im Mund, der sie würgen ließ. Dann zerrten die eisigen Klauen der Finsternis an ihr, rissen sie mit ins Nichts.


   


   


  Kapitel 21


  Augsburg


  Dezember


   


  Susanne gähnte verhalten. Dann wurde sie von einem Hustenanfall geschüttelt. Ihre Brust schmerzte, ihre Nase fühlte sich wund an und in ihrem Kopf tobte ein Presslufthammerkonzert. Sie fühlte sich so ausgelaugt wie lange nicht mehr, sehnte sich nach der Stille ihrer Wohnung, nach ihrem warmen Bett, nach ein paar Stunden Ruhe und Frieden. Seit Tagen hielt ein fieser Grippevirus sie fest im Würgegriff, ließ sie in der Nacht nicht schlafen und tagsüber nicht in die Gänge kommen. Selbst ihr über alles geliebter Kaffee schmeckte ihr nicht.


  „Da, trinkt das!“, forderte Lucas und hielt Susanne einen Becher dunkelgelber, heißer Flüssigkeit hin.


  „Was ist das?“, fragte sie misstrauisch und hielt ihre Nase in den aufsteigenden Dampf. Doch wie schon in den letzten Tagen ließ diese sie kläglich im Stich. „Ich rieche immer noch nichts.“


  Lucas grinste. „Umso besser. Das ist Spitzwegerich-Tee. Schmeckt echt fies das Zeug, hilft aber super bei Husten.“


  Susanne nickte dankbar und trank einen Schluck.


  „Und du willst wirklich nicht nach Hause gehen? Ein paar Tage krieg ich das auch allein gebacken, versprochen.“


  Susanne grinste. „Daran habe ich auch nicht den geringsten Zweifel. Allerdings hab ich mich heute Morgen mit meinem Wundermittelchen vollgepumpt, damit werde wohl noch ein paar Stündchen durchhalten können.“


  Lucas zog grinsend die Augenbrauen empor.


  „Nichts Illegales, keine Sorge. Ist nur so ein Rundum-Grippemittel. Hilft gegen alles. Ich werfe mir nachher noch mal eine Ladung ein, dann schaffe ich es locker bis heute Abend. Ich …“ Susanne brach ab und seufzte. „Ich kann jetzt nicht einfach gehen. Wir brauchen jede Hand bei unseren Ermittlungen, auch meine. Auskurieren kann ich mich, wenn der Scheißkerl endlich dort ist, wo er hingehört.“


  Sie tauchte wieder in den Berg Akten ab, der vor ihr auf dem Tisch lag. Inzwischen hatten sie vier tote Frauen. Alle brünett, schön und noch keine dreißig. Auch Alexandra Karg, dem vierten Opfer, hatte der Täter die Hauptarterie des kompletten rechten Arms geöffnet, sie anschließend splitterfasernackt auf ihrem Bett drapiert und sie qualvoll verbluten lassen. Susanne schauderte bei der Erinnerung an die Leiche der jungen Frau, wie sie inmitten ihres eigenen Blutes lag und … Sie schüttelte den Kopf, als könne sie so die Gedanken an das Grauen vertreiben, zwang sich, an etwas anderes zu denken. Wie bereits bei den drei Opfern davor hatte ihr Team nichts unversucht gelassen und war sämtlichen möglichen Spuren in Alexandras Umfeld nachgegangen – bisher vergeblich. Auch die Spur in Bezug auf die Fotografien war mehr oder weniger im Sande verlaufen, weil man weder in Kerstins noch in Alexandras Habseligkeiten ähnliche Aufnahmen gefunden hatte. Hinzu kam, dass weder aus den Kontoauszügen der anderen beiden Opfer noch aus den Fotos selbst hervorging, von wem sie gemacht worden waren. Da war kein Name, kein Kürzel, nichts. Sie hatten noch nicht mal eine CD oder einen USB-Stick mit den Originalaufnahmen gefunden und mussten sich daher eingestehen, dass es sich nicht lohnte, dem Ursprung dieser Fotografien weiter nachzugehen. Selbst ihre Recherchen wegen Kerstins Autounfall waren bisher ohne Ergebnis geblieben. Susanne hatte ihr Team angewiesen, alle Autowerkstätten auf Unfallfahrzeugreparaturen zu überprüfen – eine Suche nach der Stecknadel im Heuhaufen, wie sich schnell herausstellte, denn laut der Ermittlungsakte hatte Kerstin als mögliches Unfallfahrzeug mehrere Fahrzeugtypen angegeben. Mangels ermittlungsrelevanter Spuren hatten sie ihre Suche nach dem Täter inzwischen auf das komplette europäische Ausland ausgeweitet und standen in engem Kontakt mit Interpol. Die Kollegen gingen momentan alle Suizide der letzten Jahre durch, bei denen es sich um junge Frauen handelte, die mit aufgeschnittenen Pulsadern gefunden wurden. Zwar hatte es schon etliche Übereinstimmungen gegeben, die nach genauerer Überprüfung aber ebenfalls im Sande verlaufen waren. Susanne seufzte. Es war zum Heulen. Der Täter war ihnen mehr als nur ein kleines Stück voraus und inzwischen rechneten sie täglich mit einem neuen Opfer. Hinzu kamen ihre familiären Probleme, die ihr Nacht für Nacht den Schlaf raubten, an ihr zehrten, sie zermürbten. Susanne hatte innerhalb der letzten Woche mehrmals versucht, ihren Exmann zu einem Treffen oder wenigstens einem klärenden Telefonat zu bewegen, doch er hatte jedes Mal kurz vorher abgesagt oder sie am Telefon abgewürgt. Mittlerweile war sie so weit, dass sie sich am liebsten vor Lenis Schule postieren und ihre Tochter abpassen, ihr ins Gewissen reden würde. Susanne sah zu Lucas, der ihr gegenüber an seinem Schreibtisch saß und ebenfalls einen Berg Akten wälzte. Sie war ihm dankbar, dass er ihr ihren Plan, Leni einen Überraschungsbesuch abzustatten, ausgeredet hatte. Stattdessen hatte er vorgeschlagen, ihr einen Brief zu schreiben, in dem sie ihrer Tochter ihre Gefühle offenbarte – eine Mammutaufgabe, denn Susanne war keine Frau der großen Worte. Und noch etwas hatte sie ihrem Kollegen zu verdanken. Er war es, der ihr neulich den Kopf gewaschen und ihr ins Gesicht gesagt hatte, dass sie an ihren Problemen mit Leni nicht ganz unschuldig sei. Ihre Ehe war schon lange zuvor am Ende gewesen, nicht weil sie als Polizistin oft viel zu spät nach Hause kam, sondern weil ihr Ex und sie sich einfach im Laufe der Jahre entfremdet hatten. Anders sah das bei Leni, ihrer Tochter, aus. Dass ihre Beziehung quasi in Scherben lag, war sehr wohl unter anderem dem Umstand zuzuschreiben, dass Susanne meist komplett in ihrer Arbeit versank, sie Leni darüber hinaus häufig vernachlässigt hatte. Susanne seufzte leise. Klar, sie war Polizistin, eine der besten, die das Augsburger Präsidium zu bieten hatte, doch als Mutter – das musste sie sich ehrlicherweise eingestehen – hatte sie bisher kläglich versagt. Jetzt wünschte sie sich nichts mehr, als diesen Fehler wiedergutmachen zu können. Die Frage war nur, wie? Die Ermittlungen rund um die aktuelle Mordserie ließen momentan keinen Raum für Freizeit zu. Der Alltag ihres Teams bestand seit Wochen aus arbeiten und schlafen. Und auch das nur in einem eher unausgewogenen Verhältnis. Wie konnte sie es sich da leisten, ihre Tochter zu schnappen und mit ihr über ein Wochenende irgendwohin zu fahren, wo es schön war und wo sie in Ruhe über alles reden konnten? Plötzlich drang lautes Geschrei vom Gang zu ihnen herein und riss Susanne aus ihren Gedanken. Dann ging auch schon die Tür auf und ein junger Mann stand im Büro, gefolgt von Oberkommissar Zöller, der sich vor Wut kaum noch unter Kontrolle hatte. „Was fällt Ihnen ein, einfach hier reinzuplatzen?“, schnauzte er den Mann an. „Ich habe Ihnen doch lang und breit erklärt, dass Ihre Ex-Lebensgefährtin volljährig ist und wir deshalb nicht einfach ins Blaue ermitteln können. Hinzu kommt die Tatsache, dass Sie nicht mit ihr verwandt sind. Sie haben selbst gesagt, dass sie beide sich erst kürzlich getrennt haben. Wenn also jemand eine Vermisstenanzeige stellen sollte, dann ja wohl ihre Familie.“


  „Bitte, Sie müssen mir helfen!“, sagte der junge Mann an Susanne gewandt. „Ich hätte gern jemanden gesprochen, der etwas zu sagen hat. Es muss doch möglich sein, in Ruhe erklären zu können, weshalb ich mir solche Sor…“


  „Ich bin Susanne Spindler, Hauptkommissarin und leitende Ermittlerin dieser Abteilung. Wenn Sie jetzt bitte so freundlich wären, mir zu erklären, wer Sie sind und warum genau Sie hier einen derartigen Wirbel veranstalten.“


  Der junge Mann atmete tief durch. „Ich bin Erik Wunderlich. Ich lebe in Berlin und meine Verlobte … Exverlobte ist erst kürzlich nach Augsburg gezogen. Emma ist …“ Er schnappte nach Luft. „Ich kann sie nicht mehr erreichen. Bitte, Sie müssen mir helfen.“


  Susanne sah den Mann an und zwang sich, freundlich zu bleiben. „Wenn es stimmt, was Sie sagen, warum melden sich dann ihre Eltern nicht bei uns?“


  Erik Wunderlich sah zu Boden und seufzte. „Ich glaube, da muss ich ganz von vorn anfangen. Einfach, damit Sie auch verstehen, warum …“


  „Herr Wunderlich“, sagte Susanne inzwischen mühsam beherrscht, „ich würde Ihnen ja wirklich gern helfen, aber Sie sind hier an der vollkommen falschen Stelle gelandet. Wir ermitteln in einer Mordserie und können uns beim besten Willen nicht die Zeit nehmen, uns um ihr Liebesleben zu kümmern.“


  „Aber“, stammelte der junge Mann aufgeregt, „das ist es ja gerade. Emma ist …“


  „Schluss jetzt!“, rief Susanne und schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. „Wie Kollege Zöller bereits sagte: Sie gehören nicht zur Familie. Außerdem ist Ihre Exverlobte volljährig, darf also selbst entscheiden, wo sie sich aufhält und mit wem sie in Kontakt treten möchte.“


  „Wenn Sie sich Sorgen machen“, fügte Lucas etwas versöhnlicher hinzu, „dann setzen Sie sich mit den Eltern der Frau in Verbindung – die könnten eine Vermisstenanzeige aufgeben.“


  Der junge Mann schüttelte zornig den Kopf und riss einen kleinen Stapel Papiere aus seiner Jackentasche. „Ich bitte Sie doch nur, sich das hier mal anzusehen! Werfen Sie einfach einen Blick darauf, dann verstehen Sie meine Sorge vielleicht.“ Er reichte Susanne den Packen über den Tisch, der sich beim Auseinanderfalten als Doppelseite einer Tageszeitung herausstellte. Susanne klappte sie auf und erkannte den Bericht über die jüngst ermordete Frau. „Was soll das?“, fragte sie scharf und fixierte den Mann.


  Er nahm sein Portemonnaie aus der Gesäßtasche seiner Jeans und zog ein Foto daraus hervor, reichte es an Susanne weiter. „Das ist sie. Meine Emma. Verstehen Sie jetzt, warum ich solche Angst um sie habe?“


  Ungläubig starrte Susanne auf das Foto. Dann nahm sie den Zeitungsbericht zur Hand und seufzte. Die junge Frau – Emma – passte optisch genau ins Beuteschema des gesuchten Täters. Auch sie hatte brünettes langes Haar, war wunderschön und im Alter der anderen Opfer. Sie sah zu Zöller, der noch immer im Raum stand und Wunderlich zornig anstarrte. „Entschuldige uns bitte. Aber es kann ja nicht schaden, mal zu hören, was der junge Mann uns …“ Weiter kam Susanne nicht, denn Zöller hatte das Büro verlassen und die Tür hinter sich zugeknallt.


  Sie wandte sich Erik Wunderlich zu. „Und jetzt zu uns. Sie sagten, Emma und Sie seien getrennt?“


  Der junge Mann nickte.


  „Das behalten Sie künftig besser für sich. Verstehen Sie, was ich Ihnen damit sagen will?“


  Wunderlich nickte erleichtert. „Das wäre noch nicht einmal gelogen. Neulich habe ich Emma hier besucht, da war sie wieder wie früher, bevor das mit dem Baby passiert ist.“ Er schluckte, sah von Susanne zu Lucas. „Ich glaube, es wäre aber wirklich am besten, wenn ich Ihnen zuerst die ganze Geschichte erzähle.“


  Susanne nickte. „Dann legen Sie mal los!“


   


  Eine Stunde und vierzig Minuten später wusste Susanne nicht mehr, wo ihr der Kopf stand. Inzwischen hatte sie mehrere Aspirin intus, deren Wirkung jedoch auf sich warten ließ. Sie sah zu ihrem Kollegen. „Wie denkst du über diese Geschichte? Sollen wir dem nachgehen?“


  Lucas sah Susanne verwundert an. „Da fragst du noch? Diese Emma passt rein optisch gesehen hundertprozentig zu den anderen Opfern. Sie ist seit vier Tagen verschwunden, hat sich bis auf eine Nachricht über WhatsApp, die Erik Wunderlich irgendwie seltsam vorkam, nicht mehr bei ihm noch bei ihren Adoptiveltern gemeldet. Sie wünschte sich einen Neubeginn nach der Fehlgeburt, kennt bis auf ihren Großvater, der erst kürzlich in ihr Leben getreten ist, und eine Arbeitskollegin kaum jemanden hier in der Gegend. Bei wem zur Hölle soll sie denn untergetaucht sein? Wunderlich hat mit dem Großvater telefoniert. Der hat sie auch seit Tagen nicht zu sehen gekriegt. Und dann ist da noch diese Sache mit der vermissten Mutter und diesem … wie hieß der Typ noch mal gleich?“ Er sah Susanne fragend an.


  „Thomas Binder, glaube ich.“


  „Genau. Binder ist also ein ehemaliger Schulfreund von Emmas leiblicher Mutter und lebt im Ausland. Emma wollte mit ihm sprechen, weil sie sich erhoffte, dass er irgendwas über ihre Mutter weiß, das ihr weiterhelfen könnte.“


  „Hast du das mit der verunglückten Frau begriffen?“, wollte Susanne wissen. „Ich bin schon bei der Hälfte von Wunderlichs Gestammel ausgestiegen.


  Lucas grinste. „Das meinte ich, als ich vorgeschlagen habe, dass du nach Hause fahren und dich auskurieren sollst.“


  „Willst du mich loswerden?“, grinste Susanne, doch Lucas erwiderte ihre Spitze nicht.


  „Diese Frau, Anneliese Bayerl, ist vor einer knappen Woche ums Leben gekommen, weil sie sich bei einem Treppensturz das Genick gebrochen hat.“


  Susanne nickte. „Und zufälligerweise handelt es sich bei ihr um genau die Frau, von der Emma sich erhoffte, dass sie ihr den Kontakt zu Binder herstellen könnte.“ Sie stieß die Luft aus. „Wenn wir mal diese absolut komplizierte Familiengeschichte außer Acht lassen, bleibt noch eine vermisste junge Frau, die Ähnlichkeit zu allen vier Mordopfern hat. Grund genug, uns zuallererst mal in ihrer Wohnung umzusehen, meinst du nicht auch?“


   


   


  Kapitel 22


  Augsburg


  Dezember


   


  Quälender, brennender Durst weckte Emma. Und dann war da noch diese fürchterliche Kälte, die langsam von ihren Beinen ihr Rückgrat hinaufkroch, jeden Zentimeter ihres Körpers flutete, ihn in Eis verwandelte. Emma versuchte, gegen den Schmerz im Rachen anzuschlucken, schaffte es aber nicht. Und warum zur Hölle bekam sie so schlecht Luft? Es dauerte einen Moment, bis ihr klar wurde, dass man sie gefesselt und geknebelt hatte, sie nur noch durch die Nase atmen konnte. Panik krallte sich in ihre Eingeweide, lähmte sie, ließ keinen klaren Gedanken zu. Als Emma spürte, dass ihr die Tränen kamen, schüttelte sie verzweifelt den Kopf. Sie durfte jetzt auf gar keinen Fall anfangen zu weinen! Denn das würde bedeuten, dass ihre Nase vollends zuschwoll, sie überhaupt keine Luft mehr bekam. Emma zwang sich, an etwas anderes zu denken. An Erik. Ihre Eltern. Ihren Großvater. Würde sie sie jemals wiedersehen?


  In ihrer Verzweiflung schrie Emma gegen den Knebel in ihrem Mund an.


  Vergeblich.


  Wer hasste sie denn nur so sehr, dass er ihr etwas derart Schreckliches antat?


  Angestrengt starrte sie in die Dunkelheit, in der Hoffnung, irgendein Erkennungsmerkmal auszumachen, das ihr sagte, wo sie sich befand, doch da war nichts.


  Plötzlich fiel ihr alles wieder ein.


  Sie war im Garten der Binders gewesen, von dem aus sie in das Haus der Familie hatte einbrechen wollen. Und dann hatte dieses Geräusch hinter ihr sie erschreckt. Als Emma vor ihrem inneren Auge die Hand auf sich zuschießen sah, wie sie sie zu Boden presste, ihr die Luft abdrückte, keuchte sie entsetzt auf. Weitere Erinnerungsfetzen stürmten auf sie ein. Da waren diese brutalen Hände gewesen, die an ihr gezerrt hatten, ihr etwas Kaltes, Hartes – ein Glas – gegen die Lippen gepresst und sie zum Trinken gezwungen hatten. Die Erkenntnis knallte wie ein Fausthieb in ihr Bewusstsein. Ihre Gedanken rasten.


  Sie musste sich bereits seit Tagen in diesem Raum befinden, was auch dieses schmerzhafte Hungergefühl in ihrem Magen erklärte und den widerlichen Gestank, der von ihr selbst auszugehen schien.


  Beschämt schloss Emma die Augen.


  Hatte Thomas Binder sie überfallen und in seinem Keller eingesperrt?


  Doch warum sollte er so etwas tun?


  Emma fiel ein, dass Binder keinesfalls hinter all dem stecken konnte, weil der sich ja in Kanada aufhielt.


  Doch konnte sie da wirklich sicher sein? Anneliese Bayerl hatte gesagt, dass sie nicht wisse, wo genau er sich gerade aufhielt. In ihrem Kopf vermischten sich Erinnerungen, Fragen und Eindrücke zu einer nebelartigen Masse. Sie musste alle Kraft aufbieten, um sich konzentrieren zu können.


  Warum sollte Thomas Binder ihr etwas Böses wollen?


  Warum sollte überhaupt irgendjemand ihr etwas antun wollen? Sie hatte doch niemandem etwas getan. Inzwischen war sie nicht einmal sicher, dass sie den geplanten Einbruch tatsächlich durchgezogen hätte.


  Dann tauchte ein Bild in ihrem Kopf auf. Marie! War es am Ende die Suche nach ihr, das Recherchieren um ihr Verschwinden, das sie in diese Lage gebracht hatte? Wollte jemand mit allen Mitteln verhindern, dass ans Licht kam, was damals wirklich geschehen ist? Doch auch in dieser Hinsicht passte Thomas einfach nicht dazu. Er hatte Marie geliebt, wollte sie heiraten, eine Familie mit ihr gründen. Warum also sollte er ihr etwas angetan haben? Emma schloss resigniert die Augen. Das alles ergab überhaupt keinen Sinn. Oder vielleicht doch, nur war sie viel zu ausgelaugt und erschöpft, um diesen zu erkennen. Gerade als die Schwärze Emma erneut umhüllte, sie wieder in den Abgrund reißen wollte, bemerkte sie schwere Schritte, die näher kamen, gefolgt von einem leisen metallischen Klicken. Dann herrschte für einen Augenblick Ruhe. Als sich genau neben Emma eine Tür öffnete und ein greller Lichtstrahl ihre Augen zu verbrennen drohte, wimmerte sie leise, spürte, wie es zwischen ihren Beinen nass wurde. Sie schämte sich dafür, ihren Harndrang nicht unter Kontrolle zu haben, gleichzeitig wusste sie aber, dass es zwecklos gewesen wäre, es überhaupt zu versuchen, denn sie hatte noch niemals zuvor so große Angst empfunden.


  Als ihre Pupillen sich an die beißende Helligkeit gewöhnt hatten, erkannte Emma die Umrisse eines Gesichts, das sich in ihr Blickfeld schob.


  Es gehörte zu einem kahlköpfigen Mann, der sie aus kalten Augen hasserfüllt anstarrte. „Ausgeschlafen, Prinzessin?“ Er kicherte amüsiert, als Emma gegen den Knebel anzubrüllen versuchte, und ging neben ihr in die Hocke. Seine boshafte Ausstrahlung ging Emma durch und durch, jagte ihr einen kalten Schauer über den Rücken. Sie konnte ihre Tränen nicht länger zurückhalten, fing an zu weinen. Dann, wie aus dem Nichts, flutete heiße Wut ihre Adern. Sie schrie erneut gegen den Knebel an, drückte ihre Arme und Beine mit aller Kraft, die ihr zur Verfügung stand, gegen die Fesseln. Auf keinen Fall würde sie wegen dieses Kerls jämmerlich verrecken! Nicht, ohne zuvor alles versucht zu haben.


  „Ich mach dir einen Vorschlag“, grinste der Mann diabolisch. „Nehmen wir mal an, ich befreie dich kurz von dem Knebel, damit du loswerden kannst, was immer dich so beschäftigt. Versprichst du mir, dass du ruhig bleibst und nicht schreist?“


  Emma nickte hektisch. Sie würde alles tun, wirklich alles, wenn er sie nur von diesem Ding in ihrem Mund erlöste.


  „Okay. Du wirst schön leise sein. Nur ein Versuch, auf dich aufmerksam zu machen, und ich schlachte dich gleich jetzt und hier ab, kapiert?“


  Emma nickte erneut. Sie seufzte erleichtert, als er ihr endlich den Stoffballen aus dem Mund gezerrt hatte. Atmen! Gierig schnappte sie nach Luft, versuchte, so viel davon wie nur irgendmöglich in ihre Lungenflügel zu pumpen, bis ihr schwindelig wurde. Ein abstruser Gedanke schoss ihr durch den Kopf. Konnte man auf Vorrat atmen? Sauerstoff quasi im Körper bunkern? Sie glaubte es nicht, obwohl sie fast sicher war, so etwas mal in einer Dokumentation gesehen zu haben. Inzwischen verspürte sie so starken Hunger und Durst – vor allem Durst –, dass ihre Körpermitte sich schon völlig taub anfühlte. „Wasser. Bitte!“, brachte sie schließlich vollkommen entkräftet hervor.


  Der Mann schüttelte mitleidig den Kopf. „Arme Emma. Du scheinst den Ernst der Lage noch immer nicht verstanden zu haben. Ich hab dich hier nicht zum Kaffeekränzchen eingeladen, bei dem ich heiße Getränke und Kuchen serviere. Willst du wissen, warum du wirklich hier bist?“


  Emma hätte am liebsten NEIN geschrien, denn sie ahnte, worauf dieses Gespräch hinauslaufen würde. Sie wusste nur nicht, weshalb. „Wer sind Sie? Und was wollen Sie von mir?“, fragte sie schließlich zitternd.


  Der Gesichtsausdruck des Mannes änderte sich von belustigt zu mitleidig. „Also besonders helle scheinst du ja nicht zu sein … Schleichst mitten in der Nacht auf einem fremden Grundstück herum und wunderst dich über die Konsequenzen.“ Er grunzte vor Lachen. „Aber eigentlich bin ich dir dankbar. Bei all den anderen Schlampen musste ich mir richtig was einfallen lassen, um ungesehen in deren Wohnungen zu kommen. Nur du, du bist mir freiwillig direkt in die Arme gelaufen.“


  „Ich verstehe das nicht, warum halten Sie mich hier fest? Was haben Sie mit mir vor?“


  Der Mann seufzte resigniert und stand auf. „Du liest wohl keine Zeitung, hm? Dabei stand bisher schon zweimal was über mich in all diesen Käseblättern.“


  Und plötzlich begriff Emma.


  Sie befand sich in der Gewalt des Mannes, der all diese Frauen getötet hatte. Erik hatte ihr davon erzählt. Und Sabine, ihre Kollegin.


  Instinktiv blickte sie an sich hinab, bewegte dabei ihren rechten Arm, wollte nach ihrem Smartphone greifen, das in der Tasche ihres Anoraks …


  „Also wenn du das hier willst … tut mir leid, dich da enttäuschen zu müssen.“ Kichernd schwenkte er einen rechteckigen Gegenstand herum. „Ich hab mir auch deinen Anorak mal ausgeliehen. Musste einen kleinen Abstecher nach Augsburg machen.“


  Emma brach in Tränen aus. „Bitte, lassen Sie mich einfach gehen. Bestimmt suchen schon alle nach mir. Ich werde auch niemandem etwas sagen.“


  „Also Sabine sucht schon mal nicht nach dir. Und dein Freund Erik auch nicht. Hat übrigens Spaß gemacht, mit den beiden per WhatsApp zu schreiben.“ Er grinste zufrieden und steckte das Gerät wieder ein. „Mach dir keine Hoffnung, ich habe bereits vorgestern die SIM-Karte rausgenommen und vernichtet. In deiner Wohnung. Wenn die Polizei also tatsächlich nach dir suchen sollte und das letzte Signal nachverfolgt, kommen sie nicht hierher, sondern zu dir, nach Augsburg. Was uns wiederum genug Zeit verschafft, einander näher kennenzulernen.“ Er räusperte sich, ging wieder in die Hocke, fixierte Emmas Gesicht. „Hast du eine Idee, wer ich sein könnte? Weißt du, wie mein Name ist?“


  Zögernd schüttelte sie den Kopf.


  Der Mann seufzte und sah zu Boden. Dann holte er aus, schlug Emma hart ins Gesicht. „Genau wie dieses Miststück. Erst konnte sie gar nicht genug von mir bekommen und dann … wies sie mich einfach zurück, wollte nichts mehr von mir wissen.“ Er stieß die Luft aus, ballte seine Hände zu Fäusten. „Dabei hätte ich alles für sie getan, wirklich alles, habe mich sogar gegen meine …“ Er brach ab und stand auf, holte tief Luft.


  Für einen Moment glaubte Emma, er würde in Tränen ausbrechen, doch dann hatte er sich wieder im Griff, starrte voller Verachtung auf sie herab. „Weißt du, was sie getan hat?“


  Emma schüttelte verwirrt den Kopf. „Wer? Ich weiß gar nicht, von wem Sie sprechen. Bitte, das müssen Sie mir glauben.“


  „Sie hat sich das Leben genommen. Sich einfach die Pulsader aufgeschlitzt und mich allein zurückgelassen. Weil ich mich gegen sie und für diese Schlampe entschieden habe. Für eine Schlampe, die es nicht wert war. Dabei hat sie mich ihr Leben lang vor diesen Weibern gewarnt.“


   


  Emma hatte die Zeit, in der dieser Irre mit seiner Taschenlampe Licht gemacht hatte, genutzt, um sich in ihrem Gefängnis umzusehen. Inzwischen wusste sie, dass sie sich in einem Kellerraum befand, dessen Fenster luft- und schalldicht verrammelt waren und an dessen Wänden sich vertrocknete Holzscheite in notdürftig gebauten Regalen bis unter die Decke stapelten. Ein Raum, der früher einmal zum Trocknen und zur Lagerung von Feuerholz genutzt worden war. Leider absolut fluchtsicher, denn es gab nur eine Tür und die hatte der Mann, als er sie vor einer Viertelstunde allein gelassen hatte, verrammelt. Ganz davon abgesehen, dass sie noch immer gefesselt und mittlerweile auch wieder geknebelt war. Emma seufzte resigniert.


  Sie würde es nie hier rausschaffen. Musste der schrecklichen Tatsache ins Auge blicken, dass sie ihr Todesurteil unterzeichnet hatte, als sie beschloss, nach Thomas Binder zu suchen und in sein Heim einzubrechen. Thomas Binder, der Mann, der Marie auf dem Gewissen hatte, weil er irrsinnigerweise ihr die Schuld dafür gab, dass seine Mutter sich das Leben genommen hatte. Er hatte es zwar nicht gesagt, doch Emma spürte ganz deutlich, dass es genauso gewesen sein musste. Dass der Mann, der sie hier festhielt, Thomas Binder war. Dass Marie und er damals ein Verhältnis hatten. Er sie gegen den Willen seiner Mutter liebte, vielleicht sogar vergötterte, während sie in ihm nur eine gesicherte Zukunft gesehen hatte. Als Emma das Paradoxe dieser These bewusst wurde, stieß sie ein Stöhnen aus, das durch den Knebel wie ein Röcheln klang. Marie, ihre leibliche Mutter, hatte sich nach der gescheiterten Liebe zum Vater ihres Babys, das sie gezwungenermaßen weggegeben hatte, nach einem Halt im Leben gesehnt und war bereit gewesen, Thomas zu heiraten. Doch weil sie auf ihre Freundin Carla gehört hatte, die ihr dazu riet, die Heirat noch mal zu überdenken, war sie jetzt tot. Emma erinnerte sich genau an das Gespräch mit Carla Bartels. Wie die ihr von ihrem allerletzten Treffen mit Marie erzählt hatte. Ein Treffen, durch das Marie eine Entscheidung getroffen hatte, die ihr den Tod brachte. Genau wie sie, Emma, jetzt den Tod finden würde. Hier, in diesem düsteren und stickigen, nach ihrem eigenen Kot und Urin stinkenden Kellerraum. Und dass der Wahnsinnige sie töten würde, daran bestand kein Zweifel. Emma wusste bereits, wie er es tun würde. Er würde ein Messer zur Hand nehmen und ihr die Hauptschlagader durchtrennen, sie verbluten lassen, so wie seine Mutter gestorben war und er es auch bei den anderen Frauen zuvor getan hatte. Das einzig Gute daran war die Gewissheit, dass mit Emmas Tod alles enden würde. Sie spürte es mit jeder Faser ihres Körpers. Thomas Binder hatte angefangen zu morden, weil seine ebenso verrückte Mutter nicht damit klargekommen war, dass er sich verliebt hatte. Sie konnte ihn nicht einfach gehen lassen, wollte sich ihn nicht in den Armen einer Frau vorstellen, nicht nachdem, was ihr selbst durch eine Frau angetan und bereits genommen worden war. Dann hatte sie sich das Leben genommen und für Thomas war die Welt zusammengebrochen. Als Marie ihn schließlich zu allem Übel zurückgewiesen hatte, war er ausgerastet. Ja, dachte Emma wehmütig. Thomas Binder konnte sie gar nicht gehen lassen, selbst, wenn er es wollte. Denn sie war die Tochter der Frau, wegen der er glaubte, seine geliebte Mutter verloren zu haben. Ihr Tod wäre für ihn das Ende allen Leidens, denn er bedeutete Vergeltung. Marie hatte ihm die Mutter genommen und er nahm Marie die Tochter. Emma schloss ergeben die Augen. Wenigstens würden nach ihr keine Frauen mehr durch die Hand dieses Verrückten sterben. Mit ihrem Tod wäre alles endgültig vorbei.


  Bei diesem Gedanken spürte sie fast so etwas wie Frieden in ihrem Innern.


   


  Ein Klirren, das ganz aus ihrer Nähe zu kommen schien, riss Emma aus ihrem Dämmerschlaf. Kam Binder jetzt zurück, um zu beenden, was er angefangen hatte? Bei dem Gedanken an das, was ihr bevorstand, zog sich Emmas Magen zusammen. In den letzten Minuten, die ihr noch blieben, wollte sie ehrlich zu sich selbst sein, zugeben, furchtbare Angst vor dem Tod zu haben. Nicht vor dem Sterben an sich, sondern vor dem Ungewissen, das vielleicht danach kam oder auch nicht. Emma war nie besonders gläubig gewesen, doch just in diesem Moment wünschte sie von ganzem Herzen, an irgendetwas glauben zu können. Zum Beispiel daran, dass auf der anderen Seite etwas oder jemand auf sie wartete. Dass ihre Adoptiveltern, Erik und ihre Großeltern ihren Verlust irgendwann überwinden würden. Beim Gedanken an ihre Lieben spürte Emma einen schmerzhaften Druck auf der Brust. Wie gern würde sie ihrer Adoptivmutter noch mal sagen, wie sehr sie sie liebte. Ihren Adoptivvater noch einmal fest in die Arme nehmen. Und Erik … Sie würde alles dafür geben, ihn noch einmal berühren und küssen zu können. Tränen schossen ihr in die Augen, als sie sich sein Gesicht vorstellte, seine wunderschönen, warmherzigen Augen, seine sanfte Stimme … Seine Stimme … Seine Stimme???


  Träumte sie? Unter Aufbietung all ihrer Kraftreserven riss Emma die Augen auf, robbte in Sekundenschnelle zur Tür, brüllte gegen den Knebel an. Dann verließen sie ihre Kräfte und sie glitt in eine gnädige Ohnmacht.


   


   


  Kapitel 23


  Augsburg


  Dezember


   


  „Also ich weiß ja nicht“, brummte Werner Nowak, der Hausmeister verärgert, als er die Wohnungstür von Emma Makowsky aufschloss.


  „Sie dürfen sicher sein, dass alles mit rechten Dingen zugeht und seine Ordnung hat“, sagte Susanne freundlich und gab Lucas ein Zeichen, einzutreten und anzufangen, sich umzusehen. Dann wandte sie sich wieder Nowak zu. „Würden Sie uns jetzt bitte allein lassen? Wir ermitteln in einem Vermisstenfall und müssen unserer Arbeit nachgehen. Wenn wir fertig sind, geben wir Ihnen Bescheid.“


  Der Mann glotzte Susanne dumpf an, trollte sich schließlich murrend. Sie wartete ab, bis sich im Erdgeschoss eine Tür öffnete und wieder schloss, dann betrat sie ebenfalls die Wohnung der vermissten jungen Frau.


  „Das Schlafzimmer ist okay“, sagte Lucas, der gerade aus einem der Zimmer trat. „Das Bett ist gemacht und die Schränke sehen nicht so aus, als wäre ihre Besitzerin verreist. Nehmen wir uns den Rest der Wohnung mal vor.“


  Sie gingen den Gang entlang zum Wohnzimmer, schalteten das Licht an, sahen sich um.


  Nichts.


  Dann das Badezimmer, in dem ebenfalls alles in Ordnung zu sein schien. In der Küche stand außer einigen benutzten Tassen nichts herum. Alles war blitzblank geputzt und gewienert. Keine Spur davon, dass hier ein Kampf, geschweige denn ein Verbrechen stattgefunden hatte.


  „Die Schlösser sind unbeschädigt“, sagte Susanne. „Ich hab aufgepasst, als Nowak aufgesperrt hat. Keine Anzeichen gewaltsamen Eindringens. Die Fenster können wir uns schenken. Sich auf diesem Weg Zutritt zu verschaffen, würde an Selbstmord grenzen.“


  Lucas nickte. „Lass uns trotzdem weitersuchen. Irgendeinen Hinweis auf Emmas Aufenthaltsort muss es doch geben.“ Er verschwand im Badezimmer, während Susanne das Telefon checkte. Der letzte Anruf ging an einen Empfänger auf dem Land. Sie notierte die Nummer und drückte auf die Abhörtaste des blinkenden Anrufbeantworters. Eine aufgeregte junge Frau beschwerte sich darüber, dass sie langsam nicht mehr wisse, wie sie Emmas Fehlen im Dienst erklären sollte. Außerdem schimpfte sie, dass sie dank Emma eine Stunde früher aufstehen musste, weil sie ihr ihr Auto nicht wie vereinbart am Sonntag zurückgebracht hatte. Susanne sah einen Notizblock neben dem Telefon liegen und griff danach. Auf dem ersten Zettel waren einige sinnfreie Kritzeleien, die durchblicken ließen, unter welcher Anspannung die junge Frau gestanden haben musste. Der Rest des Blocks war leer. Ein kleiner Tablet-PC auf dem Wohnzimmertisch erregte Susannes Aufmerksamkeit. Sie setzte sich, nahm das Gerät aus seiner Hülle, schaltete es an. Dann klickte sie sich zum Verlauf durch. Emma hatte als letzte Online-Aktivität Thomas Binder gegoogelt, das Internet quasi nach ihm durchforstet. Sie hatte unzählige Seiten, die infrage kamen, angeklickt und abgespeichert. Sich Notizen zu den einzelnen Optionen gemacht. So wie Susanne das sah, hatte sie bisher keinen Erfolg bei ihrer Suche nach dem Mann gehabt.


  „Kommst du mal bitte“, rief Lucas aus dem Badezimmer und riss Susanne aus ihrer Konzentration. Sie stand auf und ging nach nebenan.


  „An was erinnert dich das?“, fragte ihr Kollege und hielt ihr ein winziges Stück Plastik mit einer Pinzette entgegen.


  Susanne griff danach und runzelte die Stirn. „Keinen Schimmer. Sieht ein bisschen wie eine Speicherkarte aus. Oder zumindest wie ein Stück davon.“


  „Fast richtig“, erklärte Lucas. „Das ist Teil einer SIM-Karte. Scheint von einem Smartphone zu stammen.“


  Susanne hob die Schultern. „Verrätst du mir, warum du dem eine solche Bedeutung beimisst?“


  Lucas verdrehte die Augen. „Na hör mal. Warum sollte eine junge Frau ihre SIM-Karte gerade im Badezimmer zerschneiden und wegwerfen?“ Er drehte sich um, kramte in einer der Schubladen. Dann hielt er eine Nagelschere hoch, die an den Schneideflächen leicht gebogen war. „Wenn man damit etwas sehr Hartes zerschneidet, kommt auf gar keinen Fall so ein gerader Schnitt raus“, erklärte er und verschwand aus dem Raum. Susanne sah ihm verwirrt nach und hörte ihn in der Küche nach etwas suchen. Kurz darauf stand er wieder vor ihr, eine Küchenschere in den Händen. „Mit dem Ding hingegen bekommt man sehr wohl einen glatten Schnitt hin.“ Er reichte Susanne die Schere.


  Die starrte von der Schere auf das Stück Plastik und seufzte. „Hast du den Rest der Karte gefunden?“


  „Nur zwei Teile. Da fehlt aber definitiv noch was.“


  Sie gingen gemeinsam in die Küche, durchsuchten den Mülleimer nach der anderen Hälfte der Karte. Zwischen Kaffesatz und einem angebissenen Marmeladentoast hatten sie schließlich Glück. „Verstehst du jetzt?“, fragte Lucas. „Ich meine, weshalb sollte Emma Makowsky ihre SIM-Karte zerschneiden und die eine Hälfte davon im Bad und die andere in der Küche entsorgen?“


  „Anfangen können wir damit jedenfalls nichts“, sagte Susanne frustriert. „Im Grunde könnte es sich auch um eine alte SIM-Karte handeln.“


  „Dann besteht aber zumindest die Möglichkeit, ihre Neue orten zu lassen“, gab Lucas zu bedenken.


  „Sofern sie ihr Smartphone bei sich hat“, sagte Susanne.


  „Was schlägst du vor?“, wollte Lucas wissen. „Sollen wir die Spusi rufen? Vielleicht finden die noch mehr.“


  „Klar, und wenn nicht, bin ich wieder diejenige, die sich von der Chefetage einen Tritt in den Arsch abholen darf.“ Susanne schüttelte den Kopf. „Ich weiß, dass dir das nicht gefällt, Lucas. Aber wir müssen der Realität ins Auge blicken: Es gibt keine Leiche. Wir haben keine Spuren gewaltsamen Eindringens in der Wohnung gefunden. Um es deutlicher auszudrücken – diese Wohnung sieht nicht so aus, als sei sie zum Schauplatz eines Verbrechens geworden. Und diese Sache mit der SIM-Karte ist viel zu vage. Nur aufgrund dessen erlaubt uns die Chefetage niemals, Geld für Ermittlungsarbeiten rauszuwerfen, die nur vielleicht etwas zutage fördern.“


  „Dann vergessen wir Emma einfach?“ Lucas schüttelte den Kopf. „Ich spüre doch, dass bei dieser Sache irgendwas gewaltig zum Himmel stinkt.“


  „Ich sage ja gar nicht, dass wir nichts unternehmen“, beschwichtigte Susanne. „Wir rufen den Ex an, lassen uns von ihm Emmas Nummer geben, machen dem Provider Druck, uns die letzten Sendesignale rauszugeben. Außerdem können wir ihren Großvater anrufen und nachfragen, ob er zwischenzeitlich was gehört hat und diese Sabine ins Präsidium bestellen.“


  „Welche Sabine?“


  „Das ist Emmas Kollegin“, erklärte Susanne. „Ich hab eine Nachricht von ihr auf dem AB gefunden, der wir nachgehen sollten. Scheint so, als habe Emma sich kurzfristig deren Auto ausgeborgt und es bis heute nicht zurückgegeben. Vielleicht weiß diese Sabine ja, wo Emma hinwollte? Außerdem kann es nicht schaden, die internen Datenbanken mal nach diesem Binder zu durchsuchen. Vielleicht hat er ja einen Akteneintrag. Und dann wäre da noch diese Sache um Emmas seit Jahrzehnten vermisste Mutter. Ich glaube zwar nicht, dass das etwas mit unseren Mordfällen zu tun hat, doch eine Überprüfung in diese Richtung schadet nicht und ist schnell erledigt.“


   


  Keine Stunde später ackerten sich Susanne und Lucas durch die polizeiinternen Datenbanken.


  „Das gibt's doch nicht“, fluchte er. „Binder hat noch nicht mal einen Strafzettel oder so was. Da ist nichts. Gar nichts.“


  Susanne seufzte. „Bei mir auch Fehlanzeige. Da ist nichts über eine vermisste Marie Wagner.“


  Plötzlich riss Lucas seinen Blick vom Bildschirm los und starrte Susanne alarmiert an. „Mensch, da hätten wir auch eher drauf kommen können. Wo werden die alten Akten aufbewahrt? Die von vor über zwanzig Jahren?“


  „Im Archiv.“ Sie sprang auf, zog ihre Jacke von der Stuhllehne. „Lass uns gleich loslegen.“ Gemeinsam gingen sie zu den Aufzügen, drückten alle Knöpfe gleichzeitig, warteten, bis eine der Türen aufglitt. Im Keller angekommen rannten sie den Gang entlang zu den Archivräumen. Susanne zog ihren Generalschlüssel aus der Hosentasche und sperrte die beiden Türen auf. „Du suchst bei B und ich bei W. So sind wir am schnellsten.“


  Susanne wurde als Erste fündig, zog eine dicke Mappe, gefüllt mit Unterlagen über Marie Wagners Vermisstenfall aus einer der Schubladen. Kurz darauf kam Lucas ins Zimmer gestürzt, ebenfalls eine Akte unter dem Arm. Sie setzten sich an den kleinen Tisch in der Mitte des Raumes und blätterten sich durch die Papiere.


  „Das gibt es doch nicht“, rief Lucas plötzlich und reichte Susanne seinen Ordner rüber. „Hier geht es um eine Lydia Binder, die sich 1993 das Leben genommen hat. Der Fall wurde von den Kollegen überprüft und schließlich als Suizid ad acta gelegt.“


  Susanne las den Bericht genauer und schüttelte ungläubig den Kopf. „Soll ich dir die Todesursache verraten?“


  Lucas zog fragend die Augenbrauen empor.


  „Diese Lydia Binder hat sich die Pulsadern aufgeschnitten und ist verblutet. Was wollen wir wetten, dass es sich bei ihr um Thomas Binders Mutter handelt?“


   


  Zurück im Büro gingen Susanne und Lucas noch mal die Fakten durch, die sie innerhalb der letzten Stunden zusammengetragen hatten.


  „Zum Ersten ist da Emma Makowsky, eine junge Frau, die verschwunden ist. Emma ist laut ihrem Exverlobten angeblich die leibliche Tochter dieser seit 1993 vermissten Marie Wagner. Wir haben mit Herrn Wagner gesprochen, der das bestätigt. Dann ist da die Sache mit der SIM-Karte. Im Grunde zu unbedeutend, um dem nachzugehen, aber eine Signalortung könnte trotzdem hilfreich sein. Soweit, so gut?“


  Lucas nickte. „Mach weiter.“


  „Okay“, sagte Susanne und atmete tief durch. „Diese Marie Wagner kannte Binder, so viel steht fest, weil aus ihrer Akte hervorgeht, dass die Kollegen damals den Verlobten befragt haben – Thomas Binder –, dessen Mutter sich zur selben Zeit, als Marie spurlos verschwand, das Leben nahm.“


  Lucas stieß die Luft aus. „Also wenn du mich fragst, deutet alles auf Binder. Allerdings hat Emma sowohl ihrem Ex als auch ihrem Großvater erzählt, dass der in Kanada lebt.“


  „Genau, und die weiß es von Anneliese Bayerl, Nachbarin der Binders, mit der sie vor ihrem Verschwinden noch Kontakt hatte.“


  Ein düsterer Schatten legte sich auf Lucas' Gesicht. „Und jetzt ist Anneliese Bayerl tot, weil sie sich angeblich das Genick bei einem Treppensturz gebrochen hat.“


  Einer Eingebung folgend tippte Susanne etwas in die Suchmaschine ein und wartet ab. „Also in Augsburg und Umgebung gibt es weder einen Fotografen noch ein Studio mit dem Namen Binder.“


  „Na ja, du hast selbst gesagt, dass diese Aufnahmen nichts mit den Morden zu tun haben müssen“, hielt Lucas dem entgegen. „Wir sollten uns diesen Binder trotzdem vornehmen, gegebenenfalls mal bei den Kollegen in Kanada nachfragen, ob denen der Name Binder ein Begriff ist. Bei der Gelegenheit könnten wir fragen, ob es in Kanada in den letzten Jahren ungewöhnlich viele Suizide gab, in die brünette junge Frauen verwickelt waren.“


  Susanne gähnte erschöpft und starrte auf den Berg Unterlagen vor sich auf dem Tisch. „Du hast recht. Im Prinzip könnte Binder längst wieder in der Gegend wohnen. Wir wären verrückt, dieser Spur nicht nachzugehen.“ Sie sah auf die Uhr. „Kümmere du dich um die Ortung von Emmas Handy. Ich versuche währenddessen, diese Sabine an die Strippe zu bekommen.“


   


  Als Lucas wenig später ins Büro kam, fand er Susanne bereits auf dem Sprung vor. Er wollte gerade etwas sagen, als seine Kollegin ihm vorwegkam.


  „Laut dieser Sabine wollte Emma nach Kirchberg und bei den Binders einbrechen. Sie war völlig verzweifelt, wollte um jeden Preis Kontakt zu ihm aufnehmen, weil sie sich erhoffte, dass er ihr bei ihrer Suche nach Marie Wagner behilflich sein könnte.“


  Auf Lucas' Stirn wurde eine Zornesfalte sichtbar. „Und warum kommt diese Sabine damit nicht eher zu uns. Wenn sie doch weiß, was Emma vorhatte? Ist es ihr nicht komisch vorgekommen, dass sie von ihrer 'Einbruchstour' nicht zurückgekommen ist?“


  Suanne schüttelte den Kopf. „Es gab Kontakt über WhatsApp. Genau wie Erik hat auch Sabine noch etwas von Emma gehört. Nur dass Sabine diese Nachrichten nicht seltsam vorkamen, wie es bei Erik der Fall war. Wahrscheinlich kannten sie einander noch zu wenig.“ Sie sah Lucas an. „Was wolltest du sagen?“


  „Ich habe mir von Emmas Ex ihre Nummer geben lassen und die Signalortung veranlasst. Jetzt heißt es abwarten. Nur eins noch: Kerstins Mutter muss, während wir unterwegs waren, hier angerufen haben. Sie hat doch noch ein paar Fotoaufnahmen gefunden, die zu dem passen, was wir suchen. Allerdings ist auf den Fotos nicht nur Kerstin, sondern auch ihre Schwester drauf.“


  „Verstehe“, Susanne nickte. „Wahrscheinlich sind sie unseren Leuten deswegen nicht aufgefallen. Eben weil es keine erotischen Aufnahmen sind. Ist der Stil der Aufnahmen ansonsten identisch?“


  Lucas schüttelte den Kopf. „Die Sache mit den Fotos ist nach dem Anruf von Kerstins Mutter komplett vom Tisch.“


  „Wieso?“, fragte Susanne verwirrt.


  Lucas verzog das Gesicht zu einem Grinsen. „Kerstins Schwester muss ein sehr ordentlicher Mensch sein. Sie schreibt alles, was zu erledigen ist, in ihr Filo rein, um ja nichts zu vergessen. Daher sind wir inzwischen schlauer, was den Namen des Fotostudios betrifft.“


  Susanne horchte alarmiert auf. „Es gibt einen Namen?“


  Lucas seufzte. „Der lautet aber nicht Binder, sondern Magnus.“


  Susanne riss verblüfft die Augen auf. „Sag das noch mal!“


  „Magnus. Das Studio läuft auf einen Lothar-Thomas Magnus.“


  Susanne griff nach einem der Aktenordner, schlug ihn auf, überflog den Bericht. Dann sah sie zu Lucas. „Dreimal darfst du raten, wie Lydia Binders Mädchenname lautet …“


   


  „Am besten machen wir uns sofort auf den Weg. Ich will zuvor nur noch die Kollegen in Kanada anrufen. Suchst du uns inzwischen die Adressen von Binders Studio und seinem Elternhaus raus?“


  Lucas nickte und machte sich sofort an die Arbeit. Fünfzehn Minuten später saßen sie in ihrem Dienstfahrzeug auf dem Weg in die Innenstadt, wo Magnus sein Fotostudio hatte.


  „Wie sollen wir vorgehen?“, fragte Lucas.


  Susanne hob die Schultern und krallte ihre Hände fest um das Lenkrad. „Uns sind die Hände gebunden. Wir haben bis jetzt nur Indizien, keine Beweise. Es gibt keine Haare oder Abdrücke an den Leichen, keine Spuren in deren Wohnungen. Wir haben keine Übereinstimmungen in Bezug auf das Umfeld und dergleichen. Wir haben nichts. Rein gar nichts, außer ein paar Fakten, die vage auf Binder hindeuten. Das reicht vielleicht für eine Befragung, aber ansonsten …“ Susanne verzog das Gesicht. „Lass uns einfach abwarten, wie Binder reagiert. Vielleicht ist er ja einer von denen, die beim Anblick von ein paar Bullen in Panik ausbrechen und sich verplappern.“


  In Susannes Jacke begann es zu vibrieren. „Das muss Kanada sein, übernimmst du kurz das Steuer?“ Sie zerrte ihr Smartphone aus der Innentasche, drückte auf Gespräch annehmen und klemmte sich das Gerät zwischen Ohr und Schulter, übernahm das Lenkrad wieder. Nachdem sie eine Weile zugehört und sich bei den Kollegen bedankt hatte, beendete sie das Gespräch und steckte das Smartphone ein. Dann wendete sie den Wagen und drückte das Gaspedal durch.


  „Erklärst du mir vielleicht mal, was los ist“, motzte Lucas.


  Susanne warf ihm einen Blick zu, der nichts Gutes verhieß. „Binder war bis vor zwei Jahren in Calgary gemeldet, hatte dort ebenfalls ein Fotostudio am Laufen. Das ist aber nicht alles. Die Kollegen haben in der letzten Viertelstunde mal die Suchmaschinen heiß laufen lassen und bis jetzt schon sechs Suizide an jungen Frauen gefunden, die zu unserem Fall passen könnten. Alle aus der Zeit, bevor Binder hierher zurückgekommen ist.“ Sie schluckte. „Scheint tatsächlich, als hätten wir den Kerl. Am besten rufst du im Präsidium an und sagst denen, dass die ein SEK nach Kirchberg schicken sollen. Die Jungs sollen sich unauffällig verhalten und etwas außerhalb des Ortes auf uns warten. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er sich dort verschanzt hat und dass Emma bei ihm ist. Wenn wir Glück haben, lebt sie noch.“


   


   


  Kapitel 24


  Kirchberg


  Dezember


   


  „Emma? Ich weiß, dass du da drin bist, bitte sag doch was.“ Eriks verzweifelt klingende Stimme riss sie aus der Bewusstlosigkeit. Träumte sie? Oder war sie längst tot? Plötzlich bemerkte sie ein leises Quietschen, auf das unmittelbar ein Knacksen folgte, das in der Stille des Kellers unnatürlich laut klang. Und plötzlich begriff Emma. Jemand versuchte, die Türklinke runterzudrücken und reinzukommen. Erik! Er hatte sie gefunden! Ein Freudenschrei löste sich aus ihrer Kehle, war durch den Knebel aber kaum zu hören. Emma presste ihr Ohr an das Holz der Tür, brüllte gegen den Knebel an. Irgendwie musste sie es schaffen, Erik zu warnen, ihn anzuflehen, sie schnell hier rauszuholen oder zumindest die Polizei zu informieren. Vielleicht hatte sie dann doch noch eine Chance, es lebend aus diesem Haus zu schaffen. Sie hob den Kopf, schlug ihn dreimal hintereinander vorsichtig gegen die Tür. Dann wieder ein Schrei gegen den Knebel.


  „Gott sei Dank“, drang Eriks Stimme zu ihr herein. Er klang erleichtert. „Du ahnst ja nicht, was ich alles versucht habe, um dich zu finden. Ich war überall: bei deiner Wohnung, bei deinem Großvater, bei der Polizei. Zum Schluss hab ich alle Kindergärten in der Gegend abtelefoniert, bis ich endlich diese Sabine gefunden habe. Von ihr weiß ich, dass du hierher wolltest. Blöderweise wussten weder sie noch dein Großvater die genaue Adresse der Binders. Ich musste also jedes verdammte Haus im Ort ablaufen, bis ich das Richtige gefunden habe.“


  Emma drückte ihre Wange gegen das Holz der Tür und schloss die Augen. Jetzt wurde endlich alles gut. Erik war da. Er würde es schaffen, sie zu befreien und sie nach Hause bringen.


  „Ich suche mir jetzt mal so was wie ein Stemmeisen, dann hole ich dich da raus“, kam es von ihm. Emma hörte noch, wie er sich von der Tür entfernte, dann drang ein schmerzerfülltes Gurgeln zu ihr herein auf das ein gedämpftes Poltern folgte.


  Als der Schlüssel im Schloss herumgedreht wurde, krabbelte sie schnell in den hinteren Bereich des Raumes.


  Dann stand Binder in der Tür. Er sah wütend aus, fast als habe er sich nicht länger unter Kontrolle. Mit großen Schritten kam er auf Emma zu, durchtrennte ihr die Fußfesseln und riss sie an ihren langen Haaren hoch. Dann stieß er sie grob vor sich her, vorbei an Eriks leblosen Körper, bei dessen Anblick sich alles in ihr verkrampfte.


  „Der hätte seine Nase mal lieber nicht in fremde Angelegenheiten stecken sollen. Aber keine Sorge“, kicherte er boshaft, „er ist nicht tot. Noch nicht. Vielleicht lasse ich ihn ja am Leben, wenn du machst, was ich dir sage.“


  Er stieß Emma weiter, bis sie zu einer Treppe kamen, die nach oben ins Haus führte. „Los! Hoch da.“ Er gab Emma einen harten Stoß, der sie zum Stolpern brachte. Hastig rappelte sie sich wieder auf, ein stummes Gebet im Kopf, dass Erik nichts passierte.


  Im Erdgeschoss des Hauses angekommen, stieß Binder sie in einen Raum, der sich als Badezimmer herausstellte. „Rein da!“, sagte Binder und deutete mit dem Kopf auf die Wanne. Emma ahnte, worauf das Ganze hinauslaufen würde, und fing an zu zittern.


  „Muss ich noch deutlicher werden?“, schnauzte Binder und schubste Emma immer weiter vor. Als sie nicht mehr anders konnte, als in die Badewanne zu steigen, schloss sie ergeben die Augen. Sie dachte an Erik, der bewusstlos im Keller lag und wahrscheinlich nach ihr sterben musste. Schluckte gegen die Tränen an. Warum hatte er auch unbedingt nach ihr suchen müssen? Hatte sie ihm denn nicht immer wieder gesagt, dass sie sehr gut allein zurechtkam? Doch tief im Innern musste Emma sich eingestehen, dass es tröstlich war und guttat, ihn hier, in ihrer Nähe zu wissen. Sie stöhnte vor Schmerz, als Binder zu ihr trat und ihr brutal den Knebel aus dem Mund zerrte. „Keinen Ton, sonst reiße ich zuerst dir und dann deinem Typen die Zunge aus dem Hals, verstanden?“


  Emma nickte. Dann fing sie an zu weinen. „Bitte, tun Sie Erik nichts. Lassen Sie ihn einfach gehen. Er wird nichts sagen. Wirklich!“


  Binder schnaubte verächtlich. „Das hätte sich der junge Mann überlegen sollen, bevor er hier eingebrochen ist.“


  Emma, die mittlerweile in der Wanne saß, zitterte am ganzen Körper. Sie spürte, was der Wahnsinnige mit ihr vorhatte, doch ihre Sorgen und Ängste galten einzig und allein Erik. Er hatte es nun wirklich nicht verdient, auf solch grauenvolle Art und Weise zu sterben. Er hätte sich neu verlieben sollen, eine Familie gründen, alt werden. Und nun? Emma schloss die Augen. „Ich weiß, wer Sie sind“, flüsterte sie schließlich und schluckte. „Sie wollen doch nur mich. Wegen Marie. Weil sie meine Mutter ist.“ Emma straffte die Schultern und versuchte, ihrer Stimme einen festen Klang zu geben. „Ich bin hier. Und ich bin sogar freiwillig hergekommen, weil ich Sie finden wollte. Erik … er weiß doch gar nichts. Er stellt keinerlei Gefahr für Sie dar. Sie wollen mich, nur mich und ich bin hier. Das ist alles, was zählt.“


  Emma sah zu Binder, mit jeder Faser ihres Körpers hoffend, dass er verstand, worauf sie hinauswollte.


  Doch der grinste nur. „Ich hätte niemals damit gerechnet, dass Marie eine Tochter haben könnte. Umso überraschter war ich, als Anneliese Bayerl dann plötzlich aus dem Nichts heraus diese Nachricht auf meine Mailbox gesprochen hat, dass eine gewisse Emma nach mir sucht, weil sie etwas über das Verschwinden ihrer Mutter Marie wissen möchte.“ Er brach in ein irres Gelächter aus. „Und dann läufst du mir auch noch direkt in die Arme, auf meinem Grund und Boden – im ersten Moment dachte ich, ich träume, aber dann begriff ich, dass du wirklich hier bist. Hier bei mir, wo damals alles angefangen hat.“


  Emma schloss die Augen. Eigentlich war sowieso alles egal. Erik lag im Keller des Hauses und war bewusstlos, niemand suchte nach ihnen beiden. Sie würden es niemals lebend aus diesem Haus schaffen, also könnte sie, Emma, genauso gut verlangen, dass er ihr vor ihrem Tod noch einige Fragen beantwortete. „Anneliese Bayerl, warum haben Sie sie …?“


  Binder stieß die Luft aus. „Die Alte hat schon immer gern ihre Nase in die Angelegenheiten fremder Leute gesteckt. Sie wusste von dir, von meiner Mutter, von Marie. Ich konnte das Risiko nicht eingehen, dass sie eins und eins zusammenzählt, bevor ich alles beendet habe. Ihr Unfall war ein notwendiges Übel, das sein musste, verstehst du? Es hat mir noch nicht einmal Spaß gemacht, die alte Schachtel aus dem Weg zu räumen.“


  „Es wissen aber noch viel mehr Menschen von meiner Suche nach Ihnen. Maries Vater – mein Großvater, meine Kollegin Sabine. Wenn meine Leiche auftaucht, fällt der Verdacht automatisch auf Sie. Dann wird man Sie wegsperren, für immer.“


  Binder starrte Emma düster an. „Wenn ich mit dir fertig bin, meine Liebe, ist getan, was getan werden musste. Dann bin ich hier ein für alle Mal fertig, verstehst du? Mit dir stirbt auch Thomas Binder.“ Er seufzte. „Im Grunde bin ich vor zwanzig Jahren schon gestorben, als Marie mir genommen hat, was ich liebte.“ Er zog ein Teppichmesser aus seiner Hosentasche, drückte die rasiermesserscharfe Klinge heraus, ließ sie anschließend wieder einschnappen. Auf einmal wirkte Binder tieftraurig, fast verletzlich. „Ich habe sie wirklich geliebt, weißt du?“ Er sah zu Emma, das Gesicht zur Grimasse verzogen. „Doch sie hat mir nur etwas vorgemacht. Mich belogen, betrogen und ausgelacht. Genau wie es meine Mutter immer vorhergesagt hat. Marie war wie alle anderen, und ich habe es nicht wahrhaben wollen. Für sie habe ich meiner Mutter den Rücken gekehrt, habe mich gegen sie entschieden. Das ertrug sie nicht, deswegen nahm sie sich das Leben.“ Er barg sein Gesicht in den Händen, weinte. „Sie alle, diese Huren, sie sind schuld, dass meine Mutter nicht mehr bei mir ist.“ Er senkte den Kopf, atmete in kurzen, hektischen Zügen. „Aber bald“, presste er schließlich hervor. „Bald sind wir wieder vereint, dann wird alles wieder gut.“


  Er stand auf, ging zu Emma.


  „Was haben Sie mit Marie getan? Bitte, ich muss das wissen.“


  Binder durchbohrte Emma mit seinem Blick. „Zeitverschwendung! Alles nur Zeitverschwendung. Lass uns die Sache jetzt zu Ende bringen.“ Er riss brutal an ihrem Arm, schob den Ärmel ihres Pullovers über den Ellbogen. Dann sah er Emma voller Hass in die Augen. „Wenn du schreist, bringe ich den Kerl im Keller um, kapiert? Schön still sein, vielleicht lasse ich ihn dann am Leben.“ Er ließ die Klinge des Teppichmessers aus dem Griff gleiten, bohrte Emma die Spitze in die Haut ihres rechten Unterarms.


  Sie presste Augen und Mund zusammen, betete in Gedanken um ein schnelles Ende. Dann spürte sie ein unerträgliches Brennen, das sich von ihrem Handgelenk bis zur Ellenbeuge zog und alles an Schmerz übertraf, dass sie je zuvor gespürt hatte. Sie zwang sich, die Augen zu öffnen, starrte auf die tief klaffende Wunde an ihrem Arm, sah zu, wie das Blut aus ihr hervorströmte und in die Wanne sowie auf den Badezimmerboden floss. Geschockt starrte sie in Binders Gesicht, der die Prozedur an ihrem linken Arm wiederholte und sich schließlich ihr gegenüber auf den Boden neben der Tür setzte. „Bitte“, stammelte sie, als ihr klar wurde, dass sie das keinesfalls überleben konnte. „Was haben Sie mit meiner Mutter gemacht? Wo ist ihre Leiche? Ich … muss das wissen.“


  Er lachte. „Warum ist das so wichtig?“


  Zorn schoss in Emma hoch. „Weil es Menschen gibt, denen sie wirklich etwas bedeutet hat. Die sich von ihr verabschieden und sie beerdigen möchten.“


  Binder überlegte einen Moment, dann stand er auf, tauchte Zeige- und Mittelfinger in die Blutlache am Boden und schrieb etwas an die Fliesen oberhalb der Badewanne. Diesen Vorgang wiederholte er einige Male und als er fertig war, legte er ein zufriedenes Grinsen auf. „Ein Rätsel. Wenn die Bullen das lösen, dürften sie Maries Überreste finden.“


  Er setzte sich wieder, sah Emma prüfend ins Gesicht. „Es wird nicht mehr lange dauern, dann ist es so weit. Du wirst nichts spüren, sondern einfach einschlafen und nicht wieder aufwachen – eigentlich ein schöner Tod, nicht wahr?“


  Emma schüttelte schwach den Kopf. Sie spürte, wie mit jedem Schwall ihres Blutes das Leben aus ihrem Körper sickerte. „Niemand hat es verdient, so zu sterben. All diese jungen Frauen. Warum haben Sie das getan?“


  Binder starrte sie voller Hass an. „Weil sie mich an Marie erinnerten. Sie wieder und wieder töten zu können, fühlte sich so … so gut an.“


  Ein Geräusch, das von draußen zu kommen schien, unterbrach ihn. Unsicher geworden ging er zum Badezimmerfenster und spitzte zwischen zwei Lamellen der Jalousie in den Vorgarten. Emma sah, wie sein Körper sich verkrampfte. Was war da los? Hatte Erik es nach draußen geschafft? War wenigstens er in Sicherheit?


  Plötzlich schoss Binder auf sie zu, presste ihr seine Hand auf Mund und Nase. „Keinen Mucks, verstanden?“


  Emma versuchte zu nicken, schaffte es aber nicht. Der Blutverlust nahm ihr die Fähigkeit, sich zu bewegen, zu denken, zu fühlen. Inzwischen spürte sie, dass sie dem Tod näher war als dem Leben. Gleich wäre es vorbei.


  Binder, dem Emmas kritischer Zustand nicht entgangen war, ließ von ihr ab. Er wusste, dass keinerlei Gefahr mehr von ihr ausging. Sie lag im Sterben.


  Nach einem letzten bedauernden Grinsen setzte er das Teppichmesser an seinem Hals an. „Wir sehen uns auf der anderen Seite, Prinzessin.“


  Emma bündelte ihre letzten Kraftreserven und schrie vor Entsetzen, als die Klinge Binders Haut und Muskelfleisch oberhalb seines Adamsapfels durchtrennte und sein Blut stoßweise aus der zerfetzten Arterie spritzte. Nur Sekunden später spürte sie, wie es dunkel um sie wurde. Es war vorbei. Endlich!


   


   


  Kapitel 25


  Kirchberg


  Dezember


   


  Als Susanne und Lucas das Ortsschild von Kirchberg passierten, war es fast vollkommen dunkel geworden. Sie stellten ihren Wagen ab und stiegen aus. Lucas grinste, als es anfing zu schneien, und hob eine Hand in die Luft, wartete, bis seine Handflächen von Schneeflocken bedeckt waren. „Jetzt noch eine Tasse Glühwein für jeden von uns und wir hätten es wirklich gemütlich, findest du nicht?“


  „Also ich möchte hier nicht leben“, sagte Susanne. „Wär mir viel zu wenig los.“ Sie sah sich um, betrachtete die kleine Kapelle links vor ihnen, die durch ihre verschneite Kuppel wie ein Gebäude aus einem Märchen aussah. „Aber davon abgesehen ist es echt nett hier. Die Stille, die verschneite Landschaft. Alles hier sieht aus, als befinde sich die Welt im Winterschlaf.“


  Lucas nickte nachdenklich.


  „Mir vorzustellen, dass hier in dieser Idylle ein Monster lebt, der so viele Frauen getötet hat …“ Susanne brach ab. „Irgendwie macht das alles kaputt.“


  „Ich weiß, was du meinst“, sagte Lucas und lächelte. Eine Kolonne Autos näherte sich ihnen, hielt schließlich an.


  Torsten Radke, Leiter der SEK-Truppe, gab erst Susanne, dann Lucas die Hand. „Sie haben die Adresse?“


  Susanne nickte und hielt das GPS-Gerät hoch.


  „Dann los, knöpfen wir uns den Typen mal vor.“


  „Moment noch“, sagte Susanne schnell. „Er hat eine Frau bei sich. Emma. Wir müssen sie unbedingt lebend aus dem Haus schaffen.“


  „Wir werden vorsichtig sein“, sagte Radke und nickte knapp. Dann gab er seinem Team Anweisungen.


  Schließlich kam er noch mal zu Susanne und Lucas. „Ich würde vorschlagen, dass wir zu Fuß bis zum Haus gehen, das komplette Grundstück umstellen und sichern. Erst wenn alles zu hundert Prozent safe ist, gehen wir rein. Am besten teilen wir uns auf. Wir müssen alle Fluchtmöglichkeiten ausschalten: den Keller, die Hintertür und den Haupteingang. Unsere Aktion muss so unauffällig wie möglich ablaufen. Alle soweit einverstanden?“


  Susanne und Lucas nickten, dann machten sie sich auf den Weg.


  Das Haus der Binders lag fast am Ortsausgang, etwas abseits von all den anderen Häusern. Susanne sah sich um, checkte die Lage. Dann gab sie Radke ein Zeichen, dass sie sich mit Lucas und zwei Jungs seines Teams den Hintereingang vornehmen würde. Der Mann nickte, schlich sich mit zwei Kollegen in Richtung Haustür, während er den Rest der Truppe anwies, sich an den Kellerfenstern zu positionieren.


  Alles ging leise und ohne jegliche Komplikationen vonstatten.


  Umso unwirklicher und realitätsferner kam ihnen der fürchterliche Schrei einer Frau vor, der plötzlich die Stille zerriss und der ländlichen Idylle ihren Zauber nahm.


  Susanne und ihr Kollege sahen sich alarmiert an.


  „Emma!“, war alles, was Lucas schließlich herausbrachte.


  Susanne gab ihrer Truppe per Handzeichen Anweisungen, ihre Heckler & Koch zu entsichern und sich bereitzuhalten.


  „Wir müssen rein“, brüllte sie schließlich entgegen Radkes Anweisung und trat mit dem Fuß mehrmals hart gegen das Türblatt, bis das Holz ums Schloss herum mit einem Ächzen zerbarst und die Tür aufsprang.


   


  „Was haben Sie sich nur dabei gedacht“, stieß Radke, der wie aus dem Nichts neben Susanne aufgetaucht war, zwischen seinen Zähnen hervor und warf ihr einen kurzen Seitenblick zu. „Ich dachte, ich sei deutlich gewesen, als ich sagte, wir warten ab, bis alles wirklich safe ist.“


  Susanne blitzte den Mann zornig an. „Dieser Schrei. Das war Emma. Sie befindet sich seit Tagen in der Gewalt dieses Monsters und es ist ein Wunder, dass sie überhaupt noch am Leben ist. Denken Sie wirklich, da gehe ich das Risiko ein, sie so kurz vor dem Ziel doch noch zu verlieren?“


  Sie schüttelte verbissen den Kopf und konzentrierte sich auf den dunklen Gang vor ihnen. Gemeinsam arbeiteten sie sich Zimmer für Zimmer vor, bis ein junger Kollege von Radke, der vor ihnen ging, einen nicht jugendfreien Fluch ausstieß. „Fuck! Dieser Geruch …“ Er stieß die Tür links von sich auf, trat ein.


  Susanne, die hinter ihm ging, schnappte entsetzt nach Luft, als sie das Badezimmer betrat. Dann seufzte sie frustriert. „Sieht ganz so aus, als wären wir zu spät.“


  „Seid vorsichtig!“, sagte Lucas hinter ihnen. „Der komplette Boden ist voller Blutlachen.“


  „Himmel, was ist das denn für eine Sauerei?“, rief Radke, der ebenfalls in den Raum getreten war, und starrte auf die blutverschmierten Fliesen oberhalb der Wanne.


  „Das muss Emma sein. Ich sehe mal nach, ob ich noch einen Puls fühle.“ Susanne stürzte auf die Badewanne zu, in der der leblose Körper einer jungen Frau mit aufgeschnittenen Unterarmen lag, die der Frau auf Wunderlichs Foto bis aufs Haar glich.


  „Und das hier ist dann wohl Binder“, sagte Lucas düster und deutete auf einen Mann, der mit dem Oberkörper gegen die Wand neben der Tür gelehnt saß und aus dessen Hals noch immer das Blut hervorströmte. „Der Drecksack hat uns aller Wahrscheinlichkeit nach bemerkt und sich gerade noch rechtzeitig aus seiner Verantwortung gezogen.“ Einen Moment lang sah es aus, als würde Lucas die Beherrschung verlieren und auf den Toten eintreten. Doch dann wandte er sich ab und trat auf die Wanne zu, darauf bedacht, in keine der Blutlachen auf den Bodenfliesen zu treten.


  „Ist sie tot?“, fragte er Susanne, die konzentriert die Halsschlagader der jungen Frau nach einem Lebenszeichen abtastete.


  „Ich habe einen Puls“, rief sie plötzlich aufgeregt. „Ziemlich schwach zwar, aber vielleicht hat sie ja noch eine Chance.“ Sie riss ihr Smartphone hervor und tippte die Kurzwahl der Rettungsleitstelle, schilderte den Kollegen im Callcenter knapp, worum es ging. Dann steckte sie das Gerät wieder ein und sah zu Lucas. „Bleib du bei Emma und binde ihr die Arme oberhalb der Schnitte ab. Wenn sie nicht noch mehr Blut verliert, hat sie vielleicht eine Chance. Ich sehe mir währenddessen das Dreckschwein noch mal genauer an.“


  Sie ging neben Binder in die Hocke, zog sich ein Paar Einmalhandschuhe über, befühlte zuerst sein linkes und danach sein rechtes Handgelenk. Anschließend untersuchte sie die circa drei Zentimeter tiefe Wunde an seinem Hals, sah die zerschnittene Schlagader, suchte auf dem Boden neben ihm nach der Tatwaffe. Als sie unterhalb seines rechten Oberschenkels ein gelbes Teppichmesser hervorspitzen sah, griff sie danach und drehte sich zu Lucas um. „Es ist tatsächlich unser Mann. Und er ist mausetot, richtet definitiv keinen Schaden mehr an.“ Sie hob das Teppichmesser hoch. „Damit hat er zuerst Emma massakriert und dann sich selbst die Arteria Carotis durchtrennt.“ Sie stand auf, sah auf ihre Armbanduhr und dann zu Emma, befühlte erneut deren Hals. „Der Puls wird immer schwächer. In der Stadt dauert es manchmal mehr als fünf Minuten, bis der Notarzt vor Ort ist. Ich will gar nicht darüber nachdenken, wie lange die bis hierher brauchen.“ Susanne seufzte. „Wir müssen uns wohl oder übel damit abfinden, dass Emma es nicht schaffen wird.“


  „Nein!“ Erik Wunderlich war plötzlich neben ihnen aufgetaucht und ging weinend neben der Badewanne in die Hocke. Er zitterte am ganzen Körper, sah aber, abgesehen von einigen Schürfwunden im Gesicht und an den Armen, einigermaßen okay aus.


  „Den hab ich in einem der Kellerräume gefunden“, erklärte ein vermummter Kollege aus Radkes Team. „Binder hat ihn, nachdem er hier eingebrochen ist und seine Freundin befreien wollte, überwältigt und mit einem Elektroschocker außer Gefecht gesetzt.“


  Susanne seufzte leise und griff nach Wunderlichs Schulter, drückte sie sanft. „Wir haben Hilfe angefordert. Der Notarzt muss jeden Augenblick eintreffen“, sagte sie mitfühlend. „Deswegen müssen Sie hier raus und uns unsere Arbeit machen lassen. In Ordnung?“ Sie sah in Wunderlichs Gesicht. „Haben Sie verstanden, was ich gesagt habe? Wir werden alles Menschenmögliche für Emma tun. Aber jetzt müssen Sie gehen. Das hier ist ein Tatort.“


  Erik Wunderlich schüttelte den Kopf und schnappte nach Luft. Dann sah er Susanne voller Verzweiflung an. „Emma … Sie atmet nicht mehr. Ich glaube, sie ist tot.“


   


  Am nächsten Morgen herrschte eine seltsam bedrückte Stille in Susannes und Lucas' Büro. Zwar stand es außer Frage, dass es sich bei dem Toten tatsächlich um Binder und den gesuchten Serienmörder handelte, dennoch fehlte ihnen, um den Fall komplett schließen zu können, noch die Aussage von Emma, die seit Stunden in der Klinik um ihr Leben kämpfte. Sie hatten Wunderlich, Emmas Exverlobten gebeten, sie auf dem Laufenden zu halten, doch mittlerweile hatte er sich seit einer gefühlten Ewigkeit nicht mehr gemeldet.


  Susanne hoffte, dass dies kein schlechtes Zeichen war.


  „Was hältst du davon, wenn wir selbst in die Klinik fahren und Wunderlich Gesellschaft leisten?“


  Lucas verzog das Gesicht. „Wird wohl das Beste sein. Falls sie es schafft und ansprechbar ist, könnten wir gleich weitermachen.“


  Susanne nickte und stand auf. „Wir treffen uns in fünf Minuten unten. Ich rede noch kurz mit dem Boss. Vielleicht könntest du uns währenddessen einen Kaffee to go aus der Kantine besorgen?“


   


  Als sie zwanzig Minuten später durch die Drehtür in die Lobby des Klinikums traten, kam ihnen Erik Wunderlich entgegengeeilt. Er hatte ein vom vielen Weinen geschwollenes Gesicht und im ersten Moment befürchtete Susanne das Schlimmste, doch dann sah sie, dass seine Augen hoffnungsvoll schimmerten. „Emma brauchte mehrere Bluttransfusionen. Zuerst sah alles danach aus, als würde ihr schwacher Körper die abstoßen, doch inzwischen sind die Ärzte optimistisch, dass sie es schaffen kann.“


  „Das sind grandiose Neuigkeiten“, sagte Susanne und lächelte den Mann an. „Ich hoffe, Sie verstehen uns nicht falsch, doch wir würden gerne mit Ihnen gemeinsam warten, bis Emma zu sich kommt. Wir müssen sie so schnell wie möglich fragen, ob sie etwas über weitere Opfer weiß. Frauen, die der Täter irgendwo versteckt hat und die noch am Leben sein könnten.“


  Wunderlich seufzte. Dann nickte er. „Wir sind oben im Warteraum der Intensivstation. Ihr Großvater ist vor ein paar Minuten gekommen. Jetzt warten wir auf Emmas Adoptiveltern. Auf zwei Leute mehr kommt es also sicher nicht an.“ Er ging ihnen voraus zu den Aufzügen, betätigte den Knopf. Als die Türe leise aufglitt, traten sie ein. Auf dem Weg nach oben schwiegen sie.


  Susanne und Lucas konnten das Wechselbad der Gefühle, das der junge Mann durchlitt, buchstäblich mit Händen greifen. Seine Angst davor, die Frau, die er liebte, zu verlieren. Die Hoffnung, dass am Ende doch alles gut würde.


  Susanne sah zu Boden und verzog das Gesicht. Sie glaubte nicht an Gott oder eine andere höhere Macht auf Erden, doch in diesem Augenblick wünschte sie von ganzem Herzen, an irgendetwas glauben zu können.


  Emma musste es einfach schaffen. Nach all diesen Morden, nach all den Tränen der Angehörigen der Opfer brauchten sie alle dringend ein Wunder.


  Als der Aufzug mit einem Plington zum Stehen kam, zuckte Susanne zusammen. Sie traten auf den Gang hinaus, wo ein älterer Herr auf sie zu gerannt kam. Er sah aus, als wäre er vollkommen aufgelöst. „Emma … Es sieht aus, als wäre sie über den Berg. Sie ist eben wach geworden. Die Ärzte meinen, dass sie lauter wirres Zeug stammelt, aber das ist nach dem, was sie durchgemacht hat, ja auch kein Wunder.“ Der alte Mann sah Susanne und Lucas an. „Was meine Enkelin jetzt dringend braucht, ist Ruhe.“ Sein Blick wanderte zu Erik. „Der Oberarzt hat dich gesucht, weil Emma immer wieder deinen Namen gerufen hat. Sie ist völlig durch den Wind, deswegen ist es wohl besser, wenn du kurz nach ihr siehst, damit sie sich beruhigt.“


  Ohne sich noch einmal umzudrehen, rannte Erik in Richtung der Glastür, die den Gang von der Intensivstation trennte, und klingelte. Susanne lächelte, als er nur Sekunden nachdem ihm eine Schwester die Tür geöffnet hatte, im Innern der Station verschwand. Sie blickte zu Lucas. „Geben wir den beiden eine Minute zu zweit, okay?“ Sie zog ihr Smartphone aus der Jackentasche und tippte auf den Button der Bildergalerie. Als sie gefunden hatte, wonach sie suchte, drehte sie sich zu dem alten Mann um. „Ich verstehe Ihre Besorgnis. Trotzdem müssen wir dringend mit Ihrer Enkelin sprechen. Der Täter hat uns einen Hinweis hinterlassen und wir müssen wissen, was er bedeutet. Es könnten Menschenleben davon abhängen.“ Sie überlegte kurz, warf ihre Bedenken dann über Bord. „Ein Mädchen liegt im Walde, ganz still und stumm – sagt Ihnen dieser Satz irgendetwas?“


  Der alte Mann schüttelte verwirrt den Kopf. Dann riss er die Augen auf. „Das ist ein Kinderlied! Allerdings heißt es richtig: Ein Männlein steht im Walde, ganz still und stumm. Es hat vor lauter Purpur ein Mäntlein um.“


  Susanne blickte alarmiert zu Lucas. „Wir müssen zu Emma. Sofort!“


   


   


  Kapitel 26


  Augsburg


  Dezember


   


  „Ich weiß nicht, was ich getan hätte, wenn du …“ Erik stockte und sah zu Boden. „Gott sei Dank bist du am Leben. Das ist alles, was zählt.“ Er nahm Emmas Hand vorsichtig in die seine und küsste sie auf die unversehrte Handfläche. „Sind die Schmerzen erträglich? Kann ich irgendwas für dich tun?“


  Emma spürte, wie ihr der Hals vor Rührung und Erleichterung eng wurde. Erik. Er lebte. Als er vorhin gesund und munter in ihr Zimmer gekommen war, hatte sie seinen Anblick im ersten Moment für eine Halluzination gehalten. Erst als er an ihr Bett getreten war, sie schließlich behutsam in seine Arme genommen hatte, war es ihr möglich gewesen, es zu glauben. Erik war am Leben. Er hatte Thomas Binders Angriff unbeschadet überstanden. Sie lächelte schwach und schüttelte den Kopf. „Jetzt ist alles gut“, brachte sie nach einiger Anstrengung heraus, bevor ihr die Augen zufielen. „Müde“, stammelte sie schwach. „Ich bin so müde.“


  Ein Klopfen schreckte sie aus ihrem Dämmerzustand.


  „Dürfen wir bitte kurz stören?“, fragte eine hochgewachsene Blondine, die sich ihr als Susanne Spindler von der Kripo Augsburg vorstellte. Nach ihr trat ein junger und gut aussehender Mann ein. „Ich bin Lucas Schilde, ein Kollege von Hauptkommissarin Spindler. Wir müssen dringend mit Ihnen sprechen.“ Er sah bedeutungsschwer zu Erik Wunderlich. „Allein.“


  Erik stand auf und warf Emma einen fragenden Blick zu.


  „Geh ruhig. Ich komm schon klar.“ Es strengte Emma an, zu sprechen, dennoch war sie froh über die Anwesenheit der Polizisten.


  „Ist er tot?“, fragte sie ängstlich, als Erik das Zimmer verlassen hatte. „Ich meine Thomas Binder. Ist er wirklich gestorben? Ich hab zwar gesehen, wie er sich die Kehle …“ Ein Hustenreiz stoppte Emmas Redeschwall, ließ sie erzittern. Das lange Liegen im Keller von Binders Elternhaus forderte jetzt seinen Tribut. Emma schnappte nach Luft.


  „Soll ich einen Arzt holen?“, fragte die Polizistin und musterte Emma sorgenvoll.


  „Später. Fragen Sie einfach, was Sie wissen wollen. Am besten schnell, bevor meine Medikamente wirken und ich einschlafe.“


  Susanne Spindler nickte dankbar und holte tief Luft. „Der tote Mann im Badezimmer – es handelt sich bei ihm definitiv um Thomas Binder?“


  Emma nickte.


  „Und er war es, der Ihnen und Ihrem Verlobten all das angetan hat?“


  Emma spürte, wie ihr die Tränen kamen. Schnell schluckte sie dagegen an. Sie würde wegen dieses Monsters nicht noch einmal in Tränen ausbrechen. Nie wieder!


  „Er hat mir alles erzählt“, brachte sie schließlich mühsam hervor. „Dass er meine leibliche Mutter – Marie Wagner – damals umgebracht hat, weil sie ihn nicht wollte. Er hat es wegen seiner Mutter getan, um sie zu rächen. Dabei konnte doch niemand etwas dafür, dass sie …“ Plötzlich schlugen die Emotionen wie eine Tsunamiwelle über ihr zusammen. „Sein Vater … er hat die Familie verlassen, als Thomas noch ganz klein war. Wegen einer anderen Frau. Anneliese Bayerl hat es mir gesagt. Von ihr weiß ich auch, dass Thomas' Mutter ihrem Sohn buchstäblich einen Hass auf alle Frauen eingetrichtert hat. Wegen ihr glaubte er, dass Frauen von Grund auf schlecht seien. Alle. Bis auf Marie. Er liebte sie, wollte sie heiraten, entschied sich gegen den Willen seiner Mutter für sie.“ Emma brach ab, rang nach Luft.


  „Marie hat ihm einen Korb gegeben, nicht wahr?“, fragte die Polizistin. „Deswegen hat er sie getötet.“


  Emma schüttelte den Kopf. „Nicht sofort. Ich kann nicht mit Gewissheit sagen, was genau damals passiert ist, aber ich glaube, an dem Abend, an dem er sie treffen wollte, ging er mit seiner Mutter im Streit auseinander. Er wollte sich mit Marie treffen, mit ihr ein neues Leben anfangen. Ich weiß von Carla Bartels, der ehemals besten Freundin meiner Mutter, dass sie wirklich darüber nachdachte, ihn zu heiraten, doch dann redete Carla ihr das aus. Deswegen hat Marie am Ende doch Nein gesagt und Thomas damit zutiefst verletzt. Als er dann nach Hause kam und seine tote Mutter fand, rastete er aus. Entweder hat er meine Mutter auf ihrem Nachhauseweg noch abgepasst oder sie irgendwie dazu gekriegt, sich noch mal mit ihm zu treffen.“


  „Emma, bitte versuchen Sie sich zu erinnern, sagte Thomas Binder etwas über seine anderen Opfer? Ist es absolut sicher, dass er auch all die anderen Mädchen umgebracht hat?“


  Emma sah Susanne traurig an. Dann nickte sie. „Er hat mir erzählt, dass er sie beobachtet und sich dann Zutritt zu ihren Wohnungen verschafft hat. Und dass er froh war, dass ich freiwillig zu ihm kam. Ich sollte sein letztes Opfer werden, weil mit mir – Maries Tochter – alles enden musste.“ Sie schluckte. „Ich erinnere mich, dass er etwas an die Wand geschrieben hat. Bitte, Sie müssen mir sagen, was da steht. Es wird mich zum Grab meiner Mutter führen.“


   


  Sechs Tage später fühlte Emma sich wieder einigermaßen fit und bereit, ihr Leben weiterzuleben. Ihre Adoptiveltern waren aus Berlin angereist und überglücklich, dass es Emma wieder gut ging. Emma hatte ihnen Alfred Wagner vorgestellt und ihnen das ganze Drama um Maries und ihre Geschichte erzählt. Es hatte Tränen gegeben, viele bittere Tränen, doch am Ende waren alle froh, dass es Emma und Erik den Umständen entsprechend gut ging. Von ihrem Großvater wusste Emma, dass die Polizei mit Hochdruck nach Maries Leiche suchte. Wir finden Ihre Mutter, das verspreche ich, hatte Susanne Spindler gesagt und Emma zum Abschied fest in die Arme genommen. Emma seufzte. Es tat ihr in der Seele weh, zu wissen, dass die Bergung der Leiche ihrer Tochter Heidrun Wagners Hoffnungen für immer zerstören würden. Dennoch wusste sie, dass mit der letztendlichen Gewissheit auch der Heilungsprozess beginnen konnte. Sie hoffte von ganzem Herzen, dass Alfred und Heidrun Wagner – ihre Großeltern – irgendwann über den tief sitzenden Schmerz und den Verlust, den der Tod ihres einzigen Kindes mit sich brachte, hinwegkamen. Alfred Wagners Frage, ob sie nach Bergung der Leiche ihrer Mutter einen DNA-Test als endgültige Gewissheit einer Familienzugehörigkeit anstrebe, hatte sie nach einem Augenblick des Nachdenkens letztendlich verneint. Jetzt stand sie gemeinsam mit ihrem Großvater vor dem Krankenzimmer ihrer Großmutter. Emma hatte sich ohne zu zögern bereit erklärt, Alfred beizustehen, wenn er die unendlich schwere Aufgabe übernehmen und seiner kranken Frau von Maries Tod erzählen, ihr die damit verbundenen Umstände erklären musste.


  Sie nutzte die Zeit, während Alfred zögernd an die Zimmertür seiner Frau klopfte und die Klinke herunterdrückte, atmete noch einmal tief durch. Kurz bevor beide eintraten, griff Emma nach der Hand ihres Großvaters, drückte sie sanft. Der Mann warf ihr einen Seitenblick zu und lächelte schwach.


  Ja, gemeinsam würden sie auch diese schwere Aufgabe überstehen …


   


   


  Epilog


  Augsburg


  Dezember


   


  „Verdammt! Wir können doch nicht ein ganzes Waldgebiet umgraben lassen. Das genehmigt uns die Chefetage nie. Nicht nachdem wir außer einem abgewandelten Kindervers nichts vorzuweisen haben. Dabei könnten wir die Hilfe der Hundestaffel dringend brauchen. Eventuell könnte auch eine Sonaruntersuchung des Waldbodens etwas bringen.“ Susanne seufzte frustriert und blickte auf das Kartenmaterial vor sich auf dem Tisch. „Wir müssen einfach weitermachen, bis wir was gefunden haben. Ich bin absolut sicher, dass Binders Kritzeleien eine Bedeutung haben. Ich meine, er schmierte diesen Satz kurz vor seinem Selbstmord an die Wand. Zu einem Zeitpunkt, als er nichts mehr zu verlieren hatte. Warum sollte er uns etwas vormachen? Ich spüre es einfach. Wir sind ganz nah dran.“


  „Was schlägst du vor?“, fragte Zöller skeptisch. „Ich meine, wir haben alles versucht, kommen trotzdem auf keinen grünen Zweig. Alles, was wir haben, sind Mutmaßungen und Berechnungen, die vor der Chefetage einen Dreck wert sind.“


  „Diese Berechnungen könnten uns sehr wohl weiterbringen“, motzte Lucas. „Schließlich geht es unter anderem um das ungefähre Zeitfenster, das der Täter damals hatte.“


  Zöller rang nach Luft, sammelte sich. „Okay, gehen wir eben alles noch mal durch. Binder fand seine Mutter in der Wanne. Tot. Ist dann los, um die Frau zu suchen, die er dafür verantwortlich hielt. Er fand sie, lockte sie vielleicht zu sich ins Haus, in dem er ihr vom Suizid seiner Mutter erzählte, sie um Hilfe anflehte. Dann brachte er sie um, entsorgte ihre Leiche. Es muss einfach so gewesen sein, denn ihm war klar, dass eine vermisste junge Frau die Polizei in Aufregung versetzen wird, es also in der nächsten Zeit von Polizisten in der Gegend nur so wimmeln würde.“ Er griff nach der Akte von Binders Mutter. „Die Kollegen von damals konnten den Todeszeitpunkt von Lydia Binder genau bestimmen. Sie war bei ihrem Eintreffen seit ziemlich genau acht Stunden tot. Also hatte Binder grob gerechnet acht Stunden, um Marie zu finden, sie irgendwohin zu locken, sie zu töten und anschließend irgendwo zu verscharren.“


  „Soweit ist alles klar“, bestätigte Susanne und blätterte in der Akte um den Vermisstenfall von Marie Wagner. „Was ich mich allerdings frage: Warum haben die Kollegen Thomas Binder damals nicht genauer unter die Lupe genommen? Okay, Maries Eltern wussten nichts von dem Heiratsantrag und den Plänen ihrer Tochter, diesen anzunehmen, aber das hat Binder ja nicht wissen können. Er musste davon ausgehen, dass der Verdacht auf alle Fälle auf ihn fällt. Deswegen hat er Marie am Tag nach ihrem Verschwinden selbst als vermisst gemeldet, weil er davon ausging, dass es der Polizei seltsam vorkommen wird, wenn er seine Verlobte nicht vermisst. Die Frage lautet also: Warum kam es erst über eine Woche nach ihrem Verschwinden zur Befragung von Thomas Binder?“ Sie sah von Lucas zu Zöller. „Laut diesen Unterlagen wurde er auch nur dieses eine Mal befragt. Er gab an, dass er und Marie heiraten wollten, sich schon seit Kindergartentagen kannten und dass sie auf dem Weg zu ihm gewesen sein musste, als sie verschwand. Mir geht einfach nicht in den Kopf, warum die Kollegen damals nicht weitergebohrt haben.“


  Lucas nickte bestätigend. „Binder hat damals ausgesagt, dass er auf Marie gewartet habe und irgendwann eingeschlafen sei. Als er aufwachte, fand er seine tote Mutter in der Wanne, rief angeblich sofort den Notarzt und die Polizei. Binder litt damals unter einem posttraumatischen Belastungssyndrom, war kaum vernehmungsfähig. Ich kann es mir nur so erklären, dass niemand von den Kollegen ihn für verdächtig hielt. Er hatte seine Mutter verloren und seine Verlobte galt als vermisst. Hinzu kam, dass Marie Wagner bereits vor ihrem endgültigen Verschwinden schon einmal alle Zelte in ihrem Heimatort abgebrochen hatte und nach Augsburg gegangen war, während dieser Zeit jeglichen Kontakt zu ihren Eltern verweigerte. Vielleicht nahmen die Kollegen ihr erneutes Verschwinden deswegen nicht ernst? Zumal sie damals bereits volljährig gewesen ist.“


  „Wie es auch gewesen sein mag“, erklärte Susanne müde. „Es muss einfach einen Weg geben, ihre Überreste zu finden, damit die Eltern endlich einen Schlussstrich ziehen und sie beerdigen können. Ich bin auch Mutter, wenn ich mir vorstelle, einen leeren Sarg …“ Sie brach ab, starrte auf die Karte vor sich. „Gehen wir mal ganz rational vor: Wenn ich mir die Gegend ansehe, die die Kollegen damals abgesucht haben, fällt mir auf, dass dies nicht mal ansatzweise dem Suchradius entspricht, den wir heutzutage bei einem Vermisstenfall absuchen würden. Thomas Binder mag damals geschockt und verzweifelt gewesen sein, trotz allem war er aber in erster Linie sehr schlau. Er hatte einen Mord begangen und demzufolge ein schlechtes Gewissen, muss also damit gerechnet haben, dass die Kollegen ihn verdächtigen und in die Mangel nehmen. Vielleicht hat er sich selbst einen Suchradius errechnet, von dem er vermutete, dass die Polizei ihn mit allen Mitteln, die ihnen zur Verfügung stehen, absuchen wird. Ich gehe mal von fünfzehn bis zwanzig Kilometern rund um sein Elternhaus aus. Er hatte ein Auto zur Verfügung. Und nur begrenzt Zeit. Ich würde vorschlagen, dass wir uns die nähere Umgebung außerhalb dieses Radius mal genauer ansehen. Irgendwo muss es eine Stelle geben, auf die er mit seinem umgedichteten Kindervers hinauswollte.“ Susanne blickte zuerst Lucas und dann Zöller entschlossen an. „So wahr wie ich hier stehe, wir werden Marie Wagners Leiche finden, und wenn es das Letzte ist, was ich tue!“


   


  Susanne fühlte sich so ausgelaugt, wie lange nicht mehr. Inzwischen waren Lucas und sie seit Tagen damit beschäftigt, den Radius von fünf Kilometern außerhalb des Waldgebietes um Kirchberg nach irgendwelchen Auffälligkeiten abzusuchen. Bislang ohne Erfolg.


  „Fakt ist, dass Binder Maries Leiche nicht auf einem Acker begraben hat“, gab Lucas zu bedenken, als Susanne zum wiederholten Male in einen Feldweg einbog und anhielt. Sie stiegen aus und sahen sich um.


  „Mal ganz davon abgesehen, dass sie im April verschwunden ist, wo die meisten Felder bewirtschaftet waren und Wiesen dazu dienten, das Vieh zu nähren, ergibt es auch keinen Sinn. Sein Spruch lautet schließlich: Ein Mädchen liegt im Walde – und nicht auf dem Felde.“


  „Hast du eine bessere Idee?“, schnauzte Susanne. „Ich meine, sieh dich doch mal um. Hier gibt es nichts als Heile-Welt-Idylle. Soweit das Auge reicht nur winzige Dörfchen, Bauernhöfe, Felder, Wiesen und Wälder. Irgendwo hier liegt Marie begraben. Und ich glaube nicht, dass Binder die Leiche mitten in der Nacht tief im Wald vergraben hat. Die Sichtverhältnisse im Dickicht sind schon untertags nicht besonders gut, aber in der Nacht … Außerdem stand er, wie wir wissen, unter Zeitdruck. Eine lange Spazierfahrt stand also sicher nicht auf seinem Plan. Höchstwahrscheinlich ist er mit dem Wagen bis zum Waldrand gefahren und hat sie dann irgendwohin geschleppt. Er war jung, hatte Kraft, aber nicht so viel, dass er eine Leiche kilometerweit hätte tragen können.“ Susanne rieb ihre Handflächen aneinander, um die Kälte aus ihren Fingern zu vertreiben. Dann sah sie Lucas an, riss die Augen auf. „Ich hab eine Idee. Wer weiß wohl am besten über die Wälder hier in der Gegend Bescheid?“


  Lucas hob die Schultern? „Leute, die hier leben?“


  Susanne schüttelte den Kopf. „Schon, aber das meinte ich nicht.“ Sie deutete mit dem Kopf auf den angrenzenden Wald. „Ich rede von einem Förster oder Forstarbeiter. Vielleicht sogar einem Landwirt, dem ein Großteil dieser Ländereien gehört. Ich würde vorschlagen, wir beauftragen die Recherche und sehen dann, was dabei herauskommt.“


   


  Artur Wimmer sah ungläubig von Susanne zu Lucas. „Sie suchen nach einem toten Mädchen, von dem sie glauben, dass es irgendwo hier in den Wäldern vergraben wurde, haben aber zu wenig Material, um eine groß angelegte Suche einzuleiten – soweit richtig?“


  Susanne nickte ungeduldig.


  „Und wie kommen Sie darauf, dass ich Ihnen helfen kann?“


  „Weil Sie seit fünfundzwanzig Jahren als Förster für die hiesigen Wälder arbeiten, die Gegend wie Ihre Westentasche kennen müssten. Vielleicht ist Ihnen in der Vergangenheit etwas aufgefallen? Sie haben doch sicher Hunde? Vielleicht gibt es eine bestimmte Stelle im Wald, an denen die Tiere sich regelmäßig seltsam verhalten? Hunde haben, gerade was Leichengift angeht, sehr empfindliche Nasen.“


  „Jeder Hinweis, selbst wenn er Ihnen noch so abwegig erscheint, könnte von Nutzen für uns sein“, fügte Lucas hinzu.


  Der Mann räusperte sich. Dann schüttelte er den Kopf.


  „Ich jage hin und wieder, habe deswegen drei Jagdhunde. Die drehen öfter mal durch, wenn sie ein verendetes Wildtier im Gestrüpp finden. Wenn ich also jede Aufregung meiner Vierbeiner hinterfragen würde, hätte ich viel zu tun.“ Er hob die Schultern. „Tut mir leid, dass ich nicht weiterhelfen kann. Wie kommen Sie überhaupt darauf, dass das Mädchen hier in der Gegend vergraben wurde?“


  Susanne überlegte kurz, ob es tragbar war, dem Mann ermittlungsrelevante Details zu verraten, entschied dann aber, dass es einen Versuch wert war. „Der Täter hat uns einen Hinweis gegeben, dass er sein Opfer im Wald entsorgt hat.“


  „Und er hat Ihnen nicht gesagt, wo?“


  Susanne seufzte. „Leider nicht, nein.“


  „Was hat er denn genau gesagt? Vielleicht kann ich damit etwas anfangen.“


  Susanne atmete tief durch. „Das darf ich Ihnen nicht …“


  „Susanne“, unterbrach Lucas sie drängend. „Wir haben keine Wahl. Sag es ihm.“


  „Okay.“ Sie atmete tief durch. „Ein Mädchen liegt im Walde, ganz still und stumm – diesen Satz hat uns der Täter hinterlassen. Wir wissen, dass es sich dabei um die umformulierte erste Zeile eines Kinderlieds handelt.“ Sie hob die Schultern, sah den Mann an. „Das ist alles, was wir haben.“


  Artur Wimmer grinste. „Das ist eine ganze Menge, würde ich sagen. Wissen Sie denn, worüber dieses Lied handelt?“


  Susanne schüttelte abwehrend den Kopf. „Das ist doch gar nicht der Punkt. Der Täter lebte in Kirchberg, deswegen glauben wir, dass er die Leiche irgendwo hier in der Nähe loswerden wollte. Im Wald – wie er es aufgeschrieben hat.“


  Der Mann nickte. „So könnte es gewesen sein. Vielleicht bezieht er sich mit dieser Textzeile aber auch auf das Lied an sich. Es handelt von einem Männlein im Wald, das ein purpurnes Mäntlein um hat und eine schwarze Kappe auf dem Kopf trägt – die Hagebutte. Für mich hört sich das ehrlich gesagt so an, als habe er sie bei oder sogar unter einem Hagebuttenstrauch vergraben. Und dazu fällt mir auf Anhieb der Auwald zwischen den beiden großen Schafweiden ein.“


  Susanne starrte den Mann verblüfft an. „Können Sie uns dorthin begleiten?“


  Er nickte aufgeregt. „Am besten fahren wir los, bevor es dunkel wird.“


   


  Susanne sah sich aufmerksam um. Bei dem Auwald handelte es sich um eine Art Dickicht, das zum Großteil aus eng beieinander stehenden Büschen bestand, die inmitten einer kleinen Baumgruppe wuchsen. Sie schätzte die Größe des Gebiets auf überschaubare 4000 Quadratmeter. Sie spürte wieder dieses Prickeln auf der Haut und in ihrem Körper, eine Art innere Unruhe, die ihr sagte, dass sie auf dem richtigen Weg waren. Sie hatte es bereits damals gespürt, als sie Saras Leiche gefunden hatten und sie als Einzige nicht an einen Suizid glaubte. Sie sah auf die Karte in ihren Händen, winkte Wimmer zu sich heran. „Können Sie mir diese Stelle hier einzeichnen?“


  Er nickte eifrig.


  Susanne suchte in ihrer Tasche nach einem Stift und reichte ihm beides. Sie sah dabei zu, wie der Mann die Karte studierte und inmitten einer grün markierten Stelle ein Kreuz machte. „Wie Sie sehen, wachsen hier viele Sträucher und nur wenige Bäume. Deswegen ist der Auwald auf der Karte nicht als Wald eingezeichnet. Für jemand Ortsfremden wie Sie also kaum zu finden.“ Er grinste. „Der Täter muss das gewusst haben, deswegen war das für ihn natürlich das perfekte Versteck.“ Er deutete auf eine dichte Buschgruppe von ungefähr zehn auf vierzig Metern links vor ihnen. „Bei den größeren Büschen handelt es sich um Hagebutten. Ich würde wetten, dass die auch vor zwanzig Jahren schon hier gewachsen sind.“


  Susanne sah Wimmer an. „Ich danke Ihnen sehr für Ihre Hilfe. Sie hören definitiv noch von uns. Ich muss Sie allerdings darauf hinweisen, dass alles, was heute besprochen wurde, vorerst unter uns bleiben sollte.“


  Der Mann nickte aufgeregt. „Von mir erfährt niemand etwas.“ Lächelnd drehte er sich um, ging zu seinem Auto. „Vielleicht wäre es ja möglich“, rief er ihr durch die geöffnete Seitenscheibe zu, „dass Sie, wenn Ihre Suche erfolgreich war, unsere Forstabteilung namentlich in der Presse erwähnen? Ein wenig positive Publicity wäre nicht schlecht.“


  „Wir werden sehen.“ Susanne winkte dem davonfahrenden Wagen nach, dann drehte sie sich zu Lucas um. Ihr Blick sprühte vor wilder Entschlossenheit. „Ich glaube, es wäre am besten, wenn wir die Spürhunde drüber lassen. Und nur für den Fall, dass die Chefetage uns wieder mal einen Strich durch die Rechnung macht, habe ich einen Kollegen bei der Hundestaffel, der mir seit Langem einen Gefallen schuldet.“


  Lucas hob zweifelnd die Augenbrauen empor. „Und du denkst wirklich, dass der das noch vor den Feiertagen gebacken kriegt?“


  Susanne grinste. „Du wirst sehen – irgendwo auf diesem Gelände liegt Maries Leiche begraben. Ich spüre es mit jeder Faser meines Körpers. Und da sie nicht mehr weglaufen kann, ist es doch egal, ob wir sofort oder erst im neuen Jahr weitersuchen. Außerdem brauche ich jetzt erst mal paar Tage frei.“


  „Willst du Heilig Abend zu uns kommen? Meine Süße macht die beste Forelle, die du je gegessen hast.“


  Susanne schüttelte den Kopf. „Nach der ganzen Scheiße um Binders Abscheulichkeiten brauche ich erst mal Abstand von alldem hier.“ Sie blickte zu Boden, holte tief Luft. „Auch von dir. Ich will über die Feiertage nichts sehen und nichts hören.“


  Lucas lachte. „Gott sei Dank. Ich hatte gehofft, dass du das sagst.“ Dann wurde er wieder erst. „Bist du sicher, dass du klarkommst?“


  Susanne nickte. „Unkraut vergeht nicht. Bis vorhin hat mich die Tatsache, dass wir Binder ohne Emma niemals geschnappt hätten, total gewurmt. Aber jetzt …“ Sie sah sich um. „Ich meine, vielleicht haben wir Maries Leiche ja bald gefunden … quasi die Stecknadel im Heuhaufen – so mies sind wir also nicht.“ Sie lachte.


  „Ich meinte nicht den Fall, Susanne, und auch nicht die Sache mit Binder. Darüber kommt dein Bullenstolz irgendwann hinweg. Ich rede davon, ob du privat klarkommst? Konntest du zwischen Leni und dir was regeln? Habt ihr euch ausgequatscht? Ich will mir keine Sorgen um dich machen müssen. Dafür mag ich dich zu sehr.“


  Susanne kramte in ihrer Tasche und förderte ihr Portemonnaie zutage. Sie klappte es auf und zog ein kleines Bündel zusammengefaltetes Papier hervor, reichte es Lucas. „Ich habe es noch nicht geschafft, dir davon zu erzählen. Leni hat auf meinen Brief geantwortet. Sie wird Heilig Abend und den ersten Feiertag bei mir verbringen. Wir wollen die Zeit nutzen und uns aussprechen. Vielleicht ist die Sache mit Frankfurt dann endlich vom Tisch.“


  Lucas nickte. „Hört sich gut an. Hast du an ein Weihnachtsgeschenk für sie gedacht? Wie ich dich kenne …“


  „Hab ich“, unterbrach Susanne ihren Kollegen. „Sie bekommt eine Reise nach Südengland. Wir fliegen in den Faschingsferien.“


  „Coole Idee! Hätte ich dir gar nicht zugetraut. Aber warum ausgerechnet zu den Inselkackern?“


  Susanne lachte. „Wegen Lenis Lieblingslied. Das Video dazu wurde auf Beachy Head gedreht, das ist eine Landzunge an der Küste. Dort wollte meine Tochter immer schon mal hin.“


  „Beachy Head?“ Lucas riss die Augen auf. „Ist das nicht diese Steilklippe, wo sich jedes Jahr etliche Menschen in den Tod stürzen?“


  Susanne griff nach seiner Hand und drückte sie sanft. „Der Binder-Fall hat dir wohl mehr zugesetzt, als du zugibst. Deswegen fällt dir beim Namen dieses wunderbaren Ortes auch zuerst die Negativschlagzeile ein.“


  Lucas grinste. „Lasst euch von mir nicht den Spaß verderben. Welches Lied ist es denn, das Leni so gefällt?“


  „Just like Heaven. Wird dir nichts sagen. Ist von so einer …“


  „… Waveband, die in den frühen Achtzigern gegründet wurde“, unterbrach Lucas sie. „The Cure. Die Jungs kenne ich. Machen richtig geile Mucke und noch bessere Videoclips. Leni soll ein Foto von dir schießen, wie du dich an der Spitze des Felsens mit ausgebreiteten Armen gegen den Wind stellst. Das hat Robert Smith in dem Video auch gemacht.“ Er lächelte. „Das mit deiner Kleinen und dir, das wird wieder, da bin ich sicher.“


  Susanne schluckte gegen die aufsteigenden Tränen an. „Ich weiß.“


   


   


  März 2016


  Der volle Bahnsteig machte Emma Angst. Überhaupt fühlte es sich seltsam und bedrückend an, wieder hier zu sein, in Augsburg, dem Ort, an dem sie vor knapp drei Monaten beinahe gestorben wäre. Sie kämpfte sich durch die drückende und schiebende Menge nach draußen, blickte sich suchend um.


  „Da bist du ja“, rief Sabine außer Atem und nahm Emma fest in die Arme. „Du siehst toll aus. Erik scheint dir gut zu bekommen. Das ist er immer, nicht wahr?“


  Emma nickte lächelnd. „Wir sind wieder zusammen. Im Sommer suchen wir uns ein Grundstück, auf dem wir bauen können, damit …“ Sie strich sich über den flachen Bauch. „Ich bin erst in der achten Woche, aber …“


  „Das ist ja großartig“, rief Sabine und riss Emma augenblicklich die Reisetasche aus der Hand. „Die nehme besser ich. Schwangere sollen ja nicht schwer heben.“ Sie grinste. „Bleibt es eigentlich dabei, dass du heute bei mir übernachtest und erst ab morgen bei deinen Großeltern bist?“


  „Klar“, sagte Emma, „wir haben uns ja einiges zu erzählen, nachdem ich im Dezember Hals über Kopf alles stehen und liegen gelassen habe.“


  „Also in der Kita hatten alle vollstes Verständnis für deine Situation. Die Kinder waren zwar traurig, dass du so plötzlich nicht mehr da warst, aber ansonsten …“


  „Mein Vermieter hat ein bisschen Terror gemacht, wollte die Kaution nicht mehr rausrücken. Dafür musste ich nur meine Möbel abholen lassen und hatte mit der Renovierung nichts am Hut.“


  Als sie am Parkplatz ankamen und Emma das Auto der Freundin erblickte, verzog sie das Gesicht. „Das mit deinem Wagen tut mir leid.“


  Sabine winkte ab. „Halb so wild. Ich habe einen Kumpel gebeten, mich aufs Land zu fahren. Wir mussten im Grunde gar nicht lange suchen.“


  Emma setzte sich auf den Beifahrersitz, schloss die Augen und schluckte gegen die aufsteigende Panik an. „Ich habe Angst wegen morgen … Ich kannte sie zwar nicht, trotzdem bin ich wahnsinnig traurig, weil ihr so etwas Schreckliches widerfahren ist.“ Sie spürte Sabines Hand auf ihrem Arm. „Das ist absolut verständlich, Emma. Sie war schließlich deine Mutter. Und morgen ist der Tag, an dem du ihr zum ersten und einzigen Mal nahe sein kannst. Keine Tochter sollte so was durchmachen müssen.“ Emma sah zu Sabine. „Heidrun und Alfred … wir haben uns seit dem Tag im Krankenhaus nicht mehr gesehen. Ich hoffe so sehr, dass ich es schaffe, trotz meines eigenen Gefühlschaos für sie da zu sein.“


  „Du bist viel stärker, als du denkst“, erwiderte Sabine. „Sie können stolz sein, eine Enkelin wie dich zu haben.“


   


  Die Trauergemeinde bestand aus genau fünf Menschen. Heidrun und Alfred Wagner, Carla Bartels, dem Gemeindepfarrer und Emma.


  Die Wagners hatten es sich so gewünscht, wollten sich in aller Stille von ihrer Tochter verabschieden. Während des Gottesdienstes starrte Emma auf die wunderschöne, rubinrote Urne auf dem Altar, fragte sich, ob es so etwas wie ein Weiterleben der Seele nach dem Tod gab, und falls ja, ob ihre Mutter dann wusste, dass sie, Emma, hier war. Der Gedanke daran fühlte sich irgendwie tröstlich an. Sie blickte nach rechts, wo ihre Großmutter leise weinte, griff nach ihrer Hand, drückte sie sanft. Dann sah sie zu ihrem Großvater, der starr vor Schmerz und Trauer links neben ihr saß und griff nach seiner Rechten.


  Sabine sollte Recht behalten. Sie war tatsächlich stärker als angenommen.


  Als sie nach dem Gottesdienst aus der Kirche traten und sich auf den Weg in Richtung Friedhof machten, kam ihnen Susanne Spindler entgegen. Emma küsste erst Heidrun und dann Alfred Wagner auf die Wangen und bat beide, sie für einen Augenblick zu entschuldigen.


  „Freut mich, dass Sie hier sind“, sagte sie zu der Polizistin und nahm sie fest in die Arme. „Ich wollte mich, auch im Namen der Wagners noch mal dafür bedanken, was Sie für uns getan haben. Dass Sie mich gerettet und meine Mutter tatsächlich gefunden haben, grenzt an ein Wunder. Ein Wunder, das gerade meine Großeltern bitter nötig hatten.“


  Susanne lächelte. „Das ist nicht allein mein Verdienst. Daran waren so viele Menschen beteiligt, dass ich sie gar nicht alle aufzählen kann.“ Sie sah Emma prüfend an. „Ich hoffe, dass Sie all das irgendwann verarbeiten können. Und Ihre Großeltern …“ Sie suchte nach Worten. „Es ist wunderbar, dass Sie einander gefunden haben. Sie können füreinander da sein, das alles gemeinsam durchstehen.“


  Emma nickte und drehte sich zu Heidrun und Alfred Wagner um, die in einiger Entfernung auf sie warteten. Plötzlich konnte sie es mit jeder Faser ihres Körpers spüren. Dass Marie, ihre Mutter, genau in diesem Augenblick hier war. Hier bei ihnen. Und das alles gut würde. Irgendwann. Emma drehte sich wieder zu Susanne Spindler um und lächelte versonnen. „Ja, das ist es wirklich. Einfach wunderbar.“


   


   


  ENDE


   


   


  Nachwort und Danksagung


   


  Ich habe einige Dinge in diesem Buch zugunsten der Geschichte verändert.


  So entspringt der Ort Kirchberg, genau wie die örtlichen Gegebenheiten dort, lediglich meiner Fantasie.


  Auch anderweitig habe ich Kleinigkeiten der örtlichen Gegebenheiten in Augsburg zu meinen Gunsten verändert.


  Ein Buch zu beenden, ist harte Arbeit. Glücklicherweise hatte ich Menschen um mich herum, die für mich da waren, mich unterstützt haben.


  Ich danke meiner geschätzten Coverdesignerin Claudia Tomann, die meine Cover immer ganz genauso hinbekommt, wie ich sie mir vorher in Gedanken ausgemalt habe. Du bist toll!


  Ich danke außerdem der Pressestelle der Polizei Augsburg, insbesondere Herrn Siegfried Hartmann, der mich mit allen wichtigen Informationen rund um das Thema Polizeiarbeit versorgte.


  Sämtliche Abweichungen von der Realität bezüglich der Ermittlungsarbeit der Polizei gehen einzig und allein auf mein Konto.


  Danke auch meinem Mann, der, wann immer möglich, mit anpackte, um mich während der intensiven Schreibphase zu unterstützen.


  Außerdem danke ich meinem Sohn Tim, der dieses Buch zwar nicht lesen darf, in letzter Zeit deswegen aber arg zurückstecken musste, als ich in der Schreibversenkung untergetaucht bin. Du bist das Wertvollste, das ich auf dieser Welt habe, ich kann es nicht oft genug sagen!


  Zu guter Letzt danke ich Ihnen, liebe Leser, dass Sie dieses Buch gekauft haben. Ich hoffe von Herzen, dass Sie beim Lesen genauso viel Spaß hatten wie ich (fast immer) beim Schreiben.


  Über Mails mit Anregungen und Kritik freue ich mich unter: autorin@daniela-arnold.com


   


  Ihre Daniela Arnold


   


   


  Leseproben weiterer Werke


   


   


  Lux Aeterna


  Thriller


   


   


  von Daniela Arnold


   


   


  Über das Buch:


  Schrei nicht! Schreien ist sinnlos. Niemand kann dich hören. Nur er ist hier. Er, der dich am Ende töten wird. Doch fürchte dich nicht. Auf der anderen Seite gibt es keinen Schmerz mehr und keine Schuld. Und ein Licht wird dir ewig leuchten ...;


  Eine grausame Mordserie hält Kommissar Bastian Straub und seine Kollegin Viola Basler von der Kripo München in Atem. Der Täter entfernt seinen Opfern Teile der Haut, bevor er ihnen die Kehle durchschneidet. Während die Ermittler noch nach einer Verbindung zwischen den Ermordeten suchen, verschwindet schon wieder ein Mensch – eine junge Frau.


  Die Hamburger Journalistin Janka Winterberg recherchiert währenddessen in eigener Sache. Sie wurde als Baby aus einem ungarischen Waisenhaus adoptiert. Die Suche nach ihren Wurzeln führt sie schließlich nach München. Sie ahnt nicht, wie nahe ihr der Killer bereits ist ...


   


   


  Prolog


  München, Mai 2008


   


  Schmerz durchdrang ihr Bewusstsein, bohrend, fordernd, unerbittlich. Ihr Kopf dröhnte und fühlte sich an, als würde er jeden Moment in winzige Einzelteile zerbersten. Sie versuchte, ihre Augen zu öffnen. Sofort jagten grelle Lichtblitze durch ihr Gehirn.


  Eine Welle der Übelkeit erfasste sie und breitete sich unaufhaltsam in ihr aus. Marie schaffte es gerade noch, den Kopf auf die Seite zu drehen, bevor sie sich in einem heftigen Schwall erbrach. Ihr Stöhnen ging in ein Wimmern über, während sie langsam zu sich kam. Was zur Hölle war mit ihr los? Und warum tat ihr der Bauch so weh? Hatte sie einen Magen-Darm-Virus erwischt? Oder war sie am Vorabend in einer Kneipe in der Innenstadt versumpft? Sie versuchte ihre letzten Erinnerungen abzurufen, doch ihre Gedanken glichen einer einzigen nebelartigen Masse.


  Plötzlich bemerkte sie den metallischen Geschmack in ihrem Mund und erschrak. Hatte sie sich etwa irgendwelche harten Drogen reingezogen? Falls ja, bekäme sie großen Ärger mit André. Er tolerierte es nicht einmal, wenn sie gelegentlich zu viel Alkohol trank. „Mit dem Teufelszeug im Blut bist du nicht mehr du selbst“, hatte er ihr neulich an den Kopf geworfen, als sie nach einem Stadtbummel mit ihrer Freundin Sandra angeschickert nach Hause gekommen war.


  André! Beim Gedanken an ihren ansonsten wundervollen Mann spürte Marie ein zartes Kribbeln in der Brust, das sich wellenförmig bis in ihren Unterleib ausbreitete. Wieder stöhnte sie. Diesmal nicht vor Schmerzen, sondern vor Scham. Was sollte André von ihr denken, wenn er mitbekam, dass sie sich neben – oder schlimmer noch – in ihr Ehebett übergeben hatte? Sie musste aufstehen, sich in den Griff bekommen und die Überreste dieses Malheurs beseitigen, bevor er aufwachte.


  Marie empfand ein überwältigendes Gefühl der Zärtlichkeit. Sie hatte das dringende Bedürfnis, ihren Mann zu berühren, seine Gegenwart ganz nahe bei sich zu spüren. Wie sehr sie ihn doch liebte. Er gab ihr Halt, erdete sie. Sie war verrückt nach ihm, nach seinem Geruch, seinen Eigenarten und Angewohnheiten. Selbst Andrés allnächtliches Schnarchen machte ihr nicht das Geringste aus. Es hatte eine beruhigende, beinahe therapeutische Wirkung auf sie. Als das mit dem Baby passiert war … Marie schluckte. Damals waren es Andrés vertraute Geräusche, die sie davon abhielten, in der Stille der Nacht vollends durchzudrehen. Sie wollte ihren linken Arm ausstrecken, um nach seinem warmen Körper auf der anderen Seite des Bettes zu tasten, doch es ging nicht. Was war los? Das Begreifen, dass sie ihren Arm nicht bewegen konnte, knallte mit der Intensität eines Vorschlaghammers in ihr Bewusstsein.


  Mit einem Ruck drehte sie ihren Kopf nach links, realisierte, dass es keine zweite Betthälfte neben ihr gab. Sie blickte nach rechts. Ein Frösteln überkam sie. Die weiß gefliesten Wände um sie herum, der schmutzig graue Boden unter ihr … Wo zur Hölle war sie? Und wo war André? Sie versuchte sich aufzurichten, um besser sehen zu können, doch ihr Körper reagierte nicht auf die Befehle ihres Gehirns. Angst krallte sich in ihre Eingeweide. Sie zwang sich, ruhig zu bleiben. Atmen, Marie! Atmen! Sie musste sich nur daran erinnern, wie sie den gestrigen Abend verbracht hatte, dann würde ihr bestimmt klar werden, warum sie jetzt an diesem seltsamen Ort war.


  Sie spürte, dass ihr schrecklich kalt war. Als sie ihren Kopf ein klein wenig hob, sah sie, dass sie splitterfasernackt und nur mit einem dünnen Laken bedeckt auf einer harten, unbequemen Pritsche lag. Alles hier erinnerte sie vage an einen Operationssaal. Der Ansatz eines klaren Gedankens kristallisierte sich aus dem Nebel in ihrem Gehirn. War sie im Krankenhaus? Hatte sie einen Unfall gehabt? Doch wenn dies eine Klinik war, weshalb gab es dann keine Gerätschaften? Warum war kein Personal da?


  Auf einmal fiel ihr alles wieder ein.


  Sie war gestern bei Dr. Bartram auf der gynäkologischen Station gewesen. Musste eine Nachuntersuchung über sich ergehen lassen. Er hatte ihr gesagt, dass durch die Fehlgeburt eine künftige Schwangerschaft so gut wie ausgeschlossen war. Anschließend hatte sie vergeblich versucht, André auf seinem Handy zu erreichen. Frustriert war sie in die erste Kneipe gegangen, die sie nach dem Verlassen der Klinik gesehen hatte. Sie hatte sich einen Rotwein bestellt. Und dann noch einen. Doch was war danach passiert?


  Marie überlegte fieberhaft. Ihr fiel einfach nicht ein, wie der Abend geendet hatte. Sie versuchte, sich aufzurichten. Eine Welle der Panik jagte durch ihr Innerstes. Irgendetwas hielt sie auf der Liege fest! Ihr Körper verkrampfte sich. Warum konnte sie ihre Hände und Füße bewegen, den Rest ihres Körpers jedoch nicht? War sie gefesselt?


  Die Umgebung verschwamm vor ihren Augen. Ihr Herz begann zu rasen. Sie wollte um Hilfe schreien, doch der Schock schnürte ihr den Hals zu.


  Die Hände zu Fäusten geballt, versuchte Marie, sich auf ihre Atmung zu konzentrieren. Wie, um Gottes Willen, war sie in diese Situation geraten? Wer tat ihr das an? Ihr Körper zitterte inzwischen unkontrolliert, ein lähmendes Kältegefühl breitete sich in ihr aus. Sie drehte ihren Kopf, in der Hoffnung, irgendwo im Raum ein Erkennungsmerkmal auszumachen. Ihr Blick blieb an einem kleinen Metalltisch in der Ecke des Raumes hängen. Von ihrem Blickwinkel aus erinnerte er stark an einen metallenen Servierwagen. Ihre Halswirbelsäule schmerzte bereits von der Überdehnung. Doch sie musste wissen, was auf dem Tisch lag. Panik schoss durch ihren Körper, als sie glaubte, ein Skalpell erkannt zu haben.


  Sie erstarrte. Hatte sie da eben ein Geräusch gehört? Schritte? Ihre Atmung beschleunigte sich, ihr Herz hämmerte hart gegen ihren Brustkorb. Von draußen drehte sich der Schlüssel im Schloss. Die Tür ging auf und ein Mann trat ein. Sie kannte ihn. Natürlich! Er war es. Erleichtert ließ sie ihren Kopf auf die Liege zurücksinken. Doch etwas war merkwürdig. Etwas, das ein vages Gefühl von Entsetzen in ihr auslöste. Warum sagte er denn nichts? Und weshalb starrte er sie so seltsam an? „Was ist mit mir passiert, warum bin ich im Krankenhaus? Hatte ich einen Unfall?“, fragte sie mit dünner Stimme.


  Er schüttelte den Kopf. „Wie kommst du darauf, dass du im Krankenhaus bist?“


  Marie wurde es speiübel, als er zu ihr trat und das Laken von ihrem Körper zog.


  „Wo bin ich?“, stammelte sie, während sie krampfhaft versuchte, die Kontrolle über ihren Harndrang zu behalten.


  „In meinem Keller.“


  Als er seine rechte Hand hob und über ihren Oberschenkel strich, spannte sie instinktiv ihre Muskeln an und drückte ihre Gliedmaßen mit aller Kraft gegen ihre Fesseln. Erfolglos. „Was … was wollen Sie?“, fragte sie schließlich erschöpft, obwohl sie die Antwort bereits ahnte.


  Er lächelte milde. „Ich werde dir helfen, zu bereuen, doch vorher muss ich mich bei dir entschuldigen.“


  Marie begriff nicht. „Bereuen? Ich habe Ihnen doch gar nichts getan. Und wofür müssen Sie sich bei mir entschuldigen?“


  Sanft schob er eine Hand unter ihren Kopf und hob ihn ein wenig. „Schau“, sagte er leise.


  Sie blickte an ihrem Körper hinab und keuchte. Ihr Bauch war übersät von Schnittwunden, einige so tief, dass man dunkelrotes Fleisch sah. Fassungslos starrte sie in sein Gesicht. Erkannte den Wahnsinn in seinen Augen. Ein fürchterlicher Schrei entrang sich ihrer Kehle. Sie bäumte sich auf, wand sich, bis die Fesseln tief ins Fleisch schnitten. Und dann begriff sie. Es war sinnlos. Sie konnte sich nicht befreien. Er würde sie töten in diesem trostlosen Gefängnis. Ihre Muskeln erschlafften. „Warum tun Sie mir das an?“


  „Du bist eine Sünderin, Marie. Hast unzähligen Männern schamlos deinen Körper verkauft. Dein Kind getötet. Dafür musst du büßen, das verstehst du doch, oder?“


  Tränen brannten ihr in den Augen. Warum passierte gerade ihr so etwas? „Bitte, lassen Sie mich gehen. Ich will nach Hause.“ Ihre Stimme brach.


  „Ruhig, ganz ruhig, du hast es bald überstanden.“ Beinahe zärtlich strich er ihr mit dem Handrücken über die Wange.


  Sie schloss die Augen, befahl ihrem Gehirn, an etwas Schönes zu denken. Verzweifelt beschwor sie Bilder herauf. André! Er zog sie an sich. Musik spielte. Ihr Hochzeitstanz! Sie drehte sich mit ihm, schneller, immer schneller … Marie spürte einen leichten Luftzug, als der Wahnsinnige sich über sie beugte. André! Alles in ihr schrie seinen Namen. Wie gern hätte sie ihm noch einmal gesagt, wie sehr sie ihn liebte. Plötzlich war da etwas Kaltes an ihrem Bauch. Sie presste ihre Augen fest zusammen. Unter keinen Umständen durfte sie jetzt André verlieren. Nicht, bevor es vorbei war. In ihren Gedanken klammerte sie sich an ihn, spürte seine Wärme. Er sah sie an, lächelte. Dann küsste er sie …


  Ein schier unerträglicher Schmerz durchdrang ihre Traumwelt, zerrte sie mit aller Macht in die Gegenwart zurück.


  Blut vermischt mit Urin. Marie konnte das Grauen riechen. Sie hatte sich eingenässt.


  „Gott, lass es schnell vorbei sein“, flehte sie. Dann zerfetzte der Schmerz ihre Körpermitte und sie fiel ins Bodenlose.


   


   


  Kapitel 1


  München, April 2012


   


  „Du lieber Himmel!“ Viola Basler presste ihren Handrücken auf Mund und Nase und kämpfte gegen den aufsteigenden Brechreiz an. Als der kritische Punkt überwunden war, versuchte sie, sich zu sammeln.


  Mit einer Mischung aus Entsetzen, Abscheu und Ratlosigkeit riss sie ihren Blick von dem völlig entstellten Leichnam los. Sie ging zu ihrem Kollegen und Vorgesetzten hinüber, der keine fünf Meter von ihr entfernt auf der anderen Seite der Absperrung stand. „Wer zum Henker macht denn so etwas? Das ist ja krank.“


  Hauptkommissar Bastian Straub sah seine Kollegin finster an. „Dieser Frau wurden große Teile der Haut entfernt. Hoffen wir, dass sie zu dem Zeitpunkt bereits tot war, ansonsten …“ Er brach ab, fischte ein Diktiergerät aus seiner Jackentasche. Dann richtete er seinen Blick zurück auf die Leiche und schüttelte den Kopf. Selbst aus knapp zwei Metern Entfernung konnte man erkennen, dass der Verwesungsprozess relativ weit fortgeschritten war und der Madenbefall bereits eingesetzt hatte.


  „Die armen Kids“, murmelte Viola betroffen und drehte sich zu zwei blass aussehenden Teenagern um, die in einigem Abstand zum Ort des Geschehens von einer Polizeipsychologin betreut wurden. Die dreizehnjährigen Jungen hatten die Leiche am frühen Nachmittag während einer Schnitzeljagd durch den Wald entdeckt und sofort die Polizei informiert. Es war unverkennbar, dass die beiden wegen ihres grausigen Fundes unter schwerem Schock standen. Viola Basler atmete tief durch. „Ich gehe kurz zu den Jungs rüber und rede mit ihnen. Vielleicht ist ihnen ja noch irgendetwas Wichtiges aufgefallen.“


  Straub musterte die jugendlichen Zeugen und zog die Augenbrauen hoch. „Glaubst du wirklich, dass du aus den beiden jetzt etwas Brauchbares rauskriegst?“


  Viola zuckte mit den Schultern. „Einen Versuch ist es wert. Und solange wir nicht zu der Leiche können …“ Sie deutete mit dem Kopf in Richtung Tatort, wo zwei Mitarbeiter der Spurensicherung konzentriert ihrer Arbeit nachgingen.


  Straub nickte. „Alles klar. Versuch dein Glück. Ich rufe dich, wenn es hier losgeht.“


   


  Torben Steiner, der Gerichtsmediziner, wartete vor dem Eingang zur Pathologie. Straub gab ihm die Hand. „Alles klar bei euch zu Hause? Wie geht's deiner Frau und dem Baby?“


  „Die Kleine hält uns ganz schön auf Trab, hat ständig Bauchkrämpfe und schreit die halbe Nacht.“ Er legte seinen Kopf schief. „Und, wie sieht's bei dir aus? Immer noch Junggeselle? Irgendwie beneide ich dich um dein Lotterleben.“


  Straub grunzte. „Lotterleben? Wer von uns beiden wird denn jeden Tag nach Feierabend bekocht?“


  Torben Steiner hielt ihm lachend die Tür zum Obduktionssaal auf. Dort wurden sie bereits von einer Assistenzärztin erwartet.


  Der süßlich penetrante Geruch des Todes lag in der Luft.


  Straubs Magen zog sich zusammen, als er an den Seziertisch trat. Vor ihnen lag die Leiche aus dem Wald. Steiner und seine Kollegin hatten wertvolle Vorarbeit geleistet und den Leichnam gründlich gesäubert.


  Steiner räusperte sich. „Können wir loslegen?“


  Straub nickte und zog sein Diktiergerät aus der Tasche. Nachdem er den Aufnahmeknopf gedrückt hatte, hielt er das Mikro in Richtung des Gerichtsmediziners. „Es handelt sich bei der Toten um eine Frau zwischen 35 und 45 Jahren, 172 cm Körpergröße, Gewicht 66 Kilogramm. Meines Erachtens ist der Tod vor circa sieben Tagen eingetreten, was der Fortschritt der Verwesung belegt.“ Steiner sah Straub bedeutungsschwer an. „Der Erstuntersuchung zufolge ist die Frau relativ schnell verblutet, nachdem ihre Kehle inklusive der Arteria Carotis durchtrennt wurde. Doch das wirklich Schlimme ist das hier …“ Er drehte die Leiche vorsichtig auf die Seite.


  Am Tatort hatte er wegen starker Verschmutzungen durch Laub und Erde nicht das gesamte Ausmaß der Verstümmelung erkennen können. Fassungslos starrte er auf den fleischig-blutigen Rücken des Opfers. „Was für ein krankes Arschloch tut so etwas?“


  „Das ist noch nicht alles …“ Der Gerichtsmediziner ließ den Leichnam zurück auf die Liege sinken. „Die Frau war am Leben, als ihr das angetan wurde. Die Verletzung am Rücken beispielsweise wurde ihr vor über zehn Tagen zugefügt, was der begonnene Wundheilungsprozess bestätigt.“


  Für den Bruchteil einer Sekunde herrschte betroffenes Schweigen im Obduktionssaal.


  „Hast du erste Blutanalyseergebnisse für mich?“, durchbrach Straub die Stille.


  Steiner nickte. „Wir haben sowohl Spuren von Rohypnol als auch von Atropin in ihrem Blut gefunden. Das Ergebnis der Haaranalyse steht noch aus.“


  Straub räusperte sich. „Der Täter oder die Täterin hat die Frau also unter Drogen gesetzt?“


  „Das Rohypnol hat er höchstwahrscheinlich verwendet, um sie zu überwältigen und in seine Gewalt bringen zu können. Während der Folterungen hat er sie dann mit Atropin ruhiggestellt. Sie konnte sich nicht bewegen, musste die Schmerzen bei vollem Bewusstsein ertragen.“ Der Gerichtsmediziner schüttelte den Kopf. Dann griff er nach einem Skalpell, das neben ihm auf dem Instrumententisch lag, um mit der Obduktion zu beginnen. „Ich habe ja schon so einiges gesehen, aber das hier … Dieser Frau wurde bei lebendigem Leib die Haut abgezogen. Ich darf gar nicht daran denken, wie sehr sie leiden musste, bevor es ihr endlich vergönnt war zu sterben.“


   


  Neunzig Minuten später saß Straub an seinem Schreibtisch und las sich durch einen Stapel alter Akten.


  „Ich geh mir eine Leberkäsesemmel holen. Soll ich dir auch was mitbringen?“


  Straub sah zu seiner Kollegin auf. „Kantine oder Metzger?“


  Viola grinste, während sie zur Tür ging. „Metzger natürlich. Das Zeug aus der Kantine ist ungenießbar. Wie immer zwei mit süßem Senf?“


  Straub nickte und vertiefte sich wieder in die Akten. Seit seinem Termin in der Gerichtsmedizin heute Morgen bekam er das nagende Gefühl nicht los, es in der Vergangenheit mit einem ähnlichen Fall zu tun gehabt zu haben. Doch bislang hatten die Akten kein Licht ins Dunkel gebracht.


  Er zog sein Handy aus der Jackentasche und wählte. Kurz darauf hatte er Josef Mayerhofer, seinen ehemaligen Partner, an der Strippe. „Grüß dich, alter Junge, wie bekommt dir der Ruhestand? Wo seid ihr gerade?“


  „Auf Teneriffa. Du solltest dich also kurz fassen, sonst wird es teuer für dich.“


  Straub grinste. Dann wurde er wieder ernst. „Ich will dich nicht lange aufhalten. Erinnerst du dich an einen Fall in der Vergangenheit, wo dem Opfer Teile der Haut entfernt wurden?“


  „Geht es um den Leichenfund von gestern Nachmittag? Das stand heute früh im Internet.“


  „Genau. Das Opfer ist weiblich, laut Gerichtsmedizin zwischen Mitte dreißig und Mitte vierzig. Die Todesursache war Verbluten, nachdem man ihr die Kehle durchtrennt hatte. Vor ihrem Tod wurde sie auf brutale Art und Weise gefoltert. Irgend so ein perverses Dreckschwein hat ihr bei lebendigem Leib die Haut abgezogen.“


  „Irgendwelche verwertbaren Spuren oder Hinweise auf die Mordwaffe?“


  „Getötet wurde sie mit so etwas wie einem Bowiemesser. Was extrem Scharfes auf alle Fälle. Die Verstümmelungen der Haut könnten ihr mit einem Skalpell zugefügt worden sein. Genaueres wissen wir noch nicht, es gibt weder Fingerabdrücke noch Fasern. Wir haben absolut nichts in der Hand. Anscheinend wusste da jemand ganz genau, worauf er achten muss.“


  „Habt ihr eine Ahnung, wer das Opfer ist?“


  „Nein. Allerdings wurde vor acht Tagen Andrea Baumann, eine 44-jährige, schwer depressive Verkäuferin aus München, als vermisst gemeldet, nachdem sie fünf Tage lang nicht zur Arbeit erschienen ist. Die Frau scheint wie vom Erdboden verschluckt. Besitzt blöderweise auch kein Handy, das wir orten könnten. Von ihrer Chefin, zu der sie ein freundschaftliches Verhältnis pflegt, wissen wir, dass Baumann als suizidgefährdet gilt und schon etliche Selbstmordversuche hinter sich hat, deswegen regelmäßig zum Psychotherapeuten geht. Viola ist gerade dabei, den Ex-Mann ausfindig zu machen. Wie es aussieht, ist er ihr einziger noch lebender Angehöriger.“


  Mayerhofer lachte leise. „Du und die Neue, ihr habt euch also zusammengerauft?“


  „Blieb uns ja nichts anderes übrig“, brummte Straub. „Viola ist in Ordnung. Ich musste mich nur erst daran gewöhnen, mit einer Frau zusammenzuarbeiten.“ Er tippte ungeduldig mit den Fingerspitzen auf den Schreibtisch. „Und, wie sieht es aus? Erinnerst du dich an einen ähnlichen Fall? Ich sitze schon eine gefühlte Ewigkeit vor einem riesigen Berg alter Ermittlungsakten, bis mir einfiel, dass du ein Gedächtnis wie ein Elefant hast.“


  Mayerhofer gluckste. „Ein Elefant, okay. Mal überlegen. Was mir spontan einfällt, ist der Fall von dieser Ex-Prostituierten. Muss vor ungefähr vier Jahren gewesen sein. Die junge Frau ist vor ihrem Tod gefoltert worden, hatte zahlreiche Schnittwunden überall auf ihrem Körper verteilt. Wenn mich nicht alles täuscht, fehlten auch ihr kleinere Teile der Haut.“


  Straub horchte alarmiert auf. Er erinnerte sich vage an den Fall. „Weißt du noch, wie sie gestorben ist?“


  „Ich glaube, der Täter hatte ihr den Kopf halb abgeschnitten und sie anschließend in einem Müllcontainer entsorgt. Wir haben damals den ehemaligen Zuhälter in die Mangel genommen, doch im Endeffekt konnten wir ihm nichts nachweisen. Der Drecksack hatte ein wasserdichtes Alibi von einer seiner Nutten. Auch den Ehemann haben wir verhört, ebenfalls Fehlanzeige. War fix und fertig, der Arme. Die junge Frau wurde kurz vor ihrem Verschwinden noch in einer Kneipe gesehen, was sowohl mit den wenigen Zeugenaussagen als auch mit der letzten Ortung ihres Handys übereinstimmte. Der Täter muss es ihr abgenommen und irgendwo in der Pampa entsorgt haben, nachdem er sie in seine Gewalt gebracht hatte.“


  Straub überlegte fieberhaft. „Im Grunde fehlt mir jetzt nur noch der genaue Name der Frau. Du weißt nicht zufällig …?“


  Mayerhofer lachte schallend. „Nee, mein Alter. Auch Elefanten haben Schwächen. Meine ist, dass ich mir keine Namen merken kann.“


   


  „Ich hab was! Wurde ja auch Zeit, verdammt!“ Straub atmete erleichtert auf und drehte den Bildschirm seines Computers so, dass seine Kollegin von ihrem Schreibtisch aus mitlesen konnte. „Marie Ludwig, 29 Jahre alt, Ex-Prostituierte, wurde am 23. Mai 2008 ermordet im Euro-Industriepark aufgefunden. Der Täter hat sie gefoltert und ihr anschließend die Kehle bis zur Halswirbelsäule durchtrennt. Ein Obdachloser entdeckte die Leiche, als er einen Müllcontainer nach leeren Pfandflaschen durchwühlte.“ Plötzlich hatte er den Fall deutlich vor Augen. Er tippte einen Namen in die polizeiinterne Suchmaschine und lehnte sich zurück. Kurz darauf erschien das Foto eines Mannes auf dem Bildschirm. Samir Kadic!


  Rasch notierte er sich die Adresse des Mannes und stand auf. In zehn Minuten hatte er einen Termin bei Ignaz Busch, seinem Vorgesetzten. „Hast du schon was herausgefunden?“


  Viola nickte und strich sich eine blonde Strähne hinters Ohr. „Andrea Baumann hat bis vor fünf Jahren mit ihrem Mann und der gemeinsamen Tochter in Schwabing gelebt. Bei einem Wohnungsbrand, verursacht von Andrea Baumann selbst, kam das Kind ums Leben. Das Paar trennte sich daraufhin, ließ sich kurze Zeit später scheiden. Heute lebt er in Berg am Laim und sie in Pasing. Ich habe vorhin mit ihm gesprochen. Er schickt uns ein Foto seiner Ex-Frau per Mail und kommt dann ins Präsidium.“


  „Okay.“ Straub rieb sich mit der Hand übers Kinn.


  Ein heller Pling-Ton kündigte den Eingang einer Nachricht an. „Die Mail von Baumann ist da.“ Viola klickte mit der Maus auf den Anhang. „Wie es aussieht, haben wir die Identität unserer Leiche.“


  Straub beugte sich über ihre Schulter und sah sich das eingescannte Foto genau an. Es zeigte Andrea Baumann mit ihrem Mann und einem Kleinkind. Die Familie auf dem Foto strahlte in die Kamera, als könne nichts und niemand ihre heile Welt zum Einsturz bringen. Die Gesichtszüge der Frau wiesen durchaus Ähnlichkeit mit denen der Leiche auf. „Könnte hinkommen.“ Er räusperte sich. „Die endgültige Identifizierung soll der Ex-Ehemann nachher vornehmen, dann sehen wir weiter. Ich mach mich jetzt mal auf den Weg zur Obrigkeit.“


   


  Bastian Straub blickte auf seine Armbanduhr. „Was hältst du von einem kurzen Abstecher nach Hasenbergl, bevor wir Feierabend machen?“


  Viola runzelte die Stirn. Dann riss sie erstaunt die Augen auf. „Du willst zu Kadic? Denkst du, er hat etwas mit Andrea Baumanns Tod zu tun?“


  Straub zuckte mit den Schultern. „Ihr Ex hat bei der Identifizierung zwar nicht sonderlich betroffen gewirkt, scheidet aber trotzdem als Verdächtiger aus. Baumann war die letzten vier Wochen bei der Familie seiner neuen Frau in Portugal, hat also ein absolut wasserdichtes Alibi.“


  Er seufzte. „Im Moment wissen wir nur, dass da draußen ein Irrer frei herumläuft. Kadic zählt ohne Zweifel genau zu dieser Kategorie. Außerdem war er damals beim Mordfall Ludwig der Haupttatverdächtige und irgendwo müssen wir ja ansetzen.“


  Viola nickte und schulterte ihre Handtasche. „Alles klar. Können wir unterwegs an einem Kiosk halten?“


  „Ich dachte, du rauchst nicht mehr?“ Straub hielt ihr die Tür auf.


  „Tu ich auch nicht. Und damit das so bleibt, brauche ich jetzt dringend eine Packung Kaugummi.“


   


  Samir Kadics Wohnung lag im dritten Stockwerk eines heruntergekommenen Mehrfamilienhauses. Im Hausflur stank es nach Urin und Erbrochenem. Viola Basler verzog angewidert das Gesicht. „Die Leberkäsesemmeln vorhin hätten wir uns mal lieber für später aufgehoben.“


  Straub grinste. „Ich habe die Befürchtung, dass es in der Wohnung unseres Freundes nicht viel angenehmer riecht.“


  Vor Kadics Wohnungstür hielten sie einen Moment inne.


  „Hoffen wir, dass jemand zu Hause ist“, flüsterte Viola und presste ihren Zeigefinger auf den Klingelknopf.


  Keine Reaktion.


  Sie klingelte Sturm.


  Auf der anderen Seite der Tür blieb es weiterhin still.


  „Unser Vogel ist wohl ausgeflogen.“ Viola sah enttäuscht aus.


  „Na, wer wird denn so schnell aufgeben …“ Straub zwinkerte seiner Kollegin verschmitzt zu. Dann hämmerte er hart mit der Faust gegen die Tür. „Polizei! Aufmachen, sofort!“


  „Was soll 'n der Scheiß?“ Die heisere, lallende Stimme einer Frau drang von drinnen zu ihnen heraus. Dann hörten sie, wie ein Schlüssel herumgedreht wurde. Wenige Sekunden später stand eine zugedröhnte und nur mit T-Shirt und Slip bekleidete Blondine vor ihnen.


  Straub zog seinen Ausweis aus der Innentasche seines Jacketts und hielt ihn hoch. „Ist Kadic da? Wir müssen ihn dringend sprechen!“


  Die Frau zog einen Schmollmund und klimperte mit ihren künstlichen Wimpern. Sie machte keinerlei Anstalten, auf Straubs Frage einzugehen.


  „Es ist wirklich wichtig.“ Viola drängte sich an ihrem Kollegen vorbei und lächelte die Frau freundlich an. „Wir haben ein paar Routinefragen an Herrn Kadic. Wenn Sie so nett wären, uns zu sagen, wo er sich aufhält?“


  Die Blondine schwankte und verzog ihren Mund zu einem schiefen Lächeln.


  Viola erschrak, als sie sah, dass an der Stelle, wo ihre Vorderzähne hätten sein sollen, zwei blutige Wunden klafften.


  „Was ist mit Ihren Zähnen passiert?“, fragte Straub düster.


  „Geht dich einen Dreck an, Bulle“, kam es aus dem Inneren der Wohnung.


  „Kadic?“ Bastian Straub drängte die Frau zur Seite und betrat die Wohnung. Viola zuckte entschuldigend mit den Schultern und tat es ihrem Vorgesetzten gleich.


  Im Wohnzimmer angekommen, sahen sie Samir Kadic splitterfasernackt und betrunken auf seinem Sofa sitzen. Er musterte Viola ungeniert, griff sich an sein schlaffes Geschlecht und grinste provokant. „Du weißt hoffentlich, dass das Hausfriedensbruch ist, Bulle?“


  Straub grunzte abfällig. „Mach mal halblang, Kadic, wir haben nur ein paar Fragen.“


  Der Mann verzog sein Gesicht zu einer fiesen Fratze.


  „Und wenn ich deine beschissenen Fragen nicht beantworten will?“


  Straub ballte seine Hände zu Fäusten.


  „Herr Kadic“, übernahm Viola mit freundlicher, aber bestimmter Stimme, „wären Sie so nett, sich etwas anzuziehen!“


  „Aber nur, weil du es bist, Süße!“ Der Mann machte eine auffordernde Handbewegung in Richtung der Blondine. Die verließ fluchtartig den Raum und kam kurz darauf mit einem verdreckten Kimono zurück. Kadic riss ihn ihr aus den Händen und wuchtete sich schwankend vom Sofa hoch. Ein Duftgemisch aus Schweiß, Alkohol und abgestandenem Zigarettenrauch wehte Viola entgegen, raubte ihr den Atem. Nachdem sich Kadic das Kleidungsstück übergezogen hatte, ließ er sich wieder rücklings auf sein Sofa fallen. „Und? Was wollt ihr von mir?“ Er zog deutlich hörbar seinen Rotz hoch und schluckte ihn hinunter.


  Viola musste sich zusammenreißen, um nicht zu würgen. „Herr Kadic, sehen Sie sich die Frau auf dem Bild genau an!“ Sie hielt ihm eine Kopie des Familienfotos der Baumanns unter die Nase. Mann und Kind hatte sie zuvor unkenntlich gemacht.


  Kadic beugte sich interessiert nach vorn, nahm Viola das Foto aus den Händen. Dann schnalzte er mit der Zunge und schnippte es auf den Tisch. „Nie gesehen.“ Er lehnte sich zurück.


  „Sind Sie sich da ganz sicher?“


  Kadics Gesichtsausdruck wurde aggressiv. „Soll ich es euch vorsingen? Ich hab die Schlampe noch nie gesehen. Und jetzt zieht Leine!“ Er machte eine auffordernde Kopfbewegung in Richtung der Blondine, spreizte anzüglich seine Beine und klopfte mit der Handfläche auf den Platz neben sich. Das Gespräch schien für ihn beendet, denn er wollte zweifelsohne zum gemütlichen Teil des Abends übergehen.


  Straub platzte der Kragen. Mit zwei Schritten war er bei Kadic, packte ihn an seinem fettigen, dunkelbraunen Haar, das im Nacken zum Zopf gebunden war, und riss ihn zu sich herum. „Jetzt reden wir mal Klartext! Entweder beantwortest du alle Fragen, die dir meine Kollegin stellt, oder ich verhafte dich und du kommst mit aufs Revier. Habe ich mich verständlich ausgedrückt?“


  Kadic glotzte ihn dumpf an.


  Straubs Blick wanderte zu der Blondine und blieb schließlich am Wohnzimmertisch hängen. Sein Mund verzog sich zu einem diabolischen Grinsen, als er Kadic wieder in die Augen sah. „He, du Penner, was wollen wir wetten, dass ich Dope bei dir finde?“


  „Okay, okay, schon gut.“ Kadic hob die Hände und seufzte. „Ich kenne die Frau auf dem Bild wirklich nicht. Was ist mit ihr?“


  Viola ging mit Kadic auf Augenhöhe und fixierte sein Gesicht. „Sie wurde genau wie Marie Ludwig auf bestialische Art und Weise ermordet.“


  Der Mann wurde blass und griff nach einer Schachtel Camel, die vor ihm auf dem Wohnzimmertisch lag. Hektisch zündete er eine Zigarette an und sog daran, als hinge sein Leben davon ab. Nach ein paar Zügen wurde er deutlich ruhiger. „Ich habe weder Marie umgebracht noch die Frau auf dem Foto.“ Er schüttelte den Kopf und gab der Blondine neben sich einen heftigen Stoß. „Los! Hau ab, unser Date ist vorbei. Und was uns drei betrifft“, er sah zuerst Viola und dann Straub unsicher an, „will ich sofort meinen Anwalt anrufen.“
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  Über das Buch:


  Ein grausamer Mädchenmörder hält die Kripo Ingolstadt in Atem. Die Brutalität seiner Taten bringt das Team um Siegfried Kappler schnell an seine Grenzen. Als wieder ein Mädchen verschwindet und kurze Zeit später verstümmelt und mit zerschmettertem Gesicht aufgefunden wird, beginnt ein Wettlauf gegen die Zeit. Währenddessen macht sich Krankenpflegerin Sophia auf die Suche nach der vermissten Tochter einer schwer traumatisierten Patientin. Dabei stößt sie auf familiäre Abgründe, die jede Vorstellungskraft sprengen. Ihre Recherche führt sie in ein beschauliches Bergdorf, wo sie nicht nur auf Ablehnung und Misstrauen der Einwohner stößt, sondern auch von ihrer eigenen Vergangenheit eingeholt wird. Sophia ahnt nicht, dass sie dem gesuchten Mädchenmörder immer näher kommt …


   


   


  Prolog


  Geberskirch, Juni 1994


   


  »Johanna, komm in die Küche! Sofort!«


  Was für ein Empfang. Johanna seufzte. Das Leben könnte so einfach sein, stattdessen musste sie sich mit Problemen wie der vergeigten Mathearbeit und einem Schulverweis wegen unerlaubten Rauchens auf dem Schulgelände herumärgern. Bestimmt hatte Frau Kleiber, Konrektorin an ihrer Volksschule, ihrer Mutter die Sache mit der Qualmerei gleich per Telefon unter die Nase gerieben.


  Johanna hasste diese verkrampfte und permanent schlecht gelaunte Person.


  Sie kickte sich die ausgeleierten Turnschuhe von den Füßen und warf ihre Schultasche achtlos hinterher.


  »Ich will dich nicht noch einmal bitten müssen!«


  Das konnte ja heiter werden. Ihre Mutter klang, als würde sie jeden Moment vor Wut explodieren.


  »Ich bin ja schon da. Was gibt's denn?« Johanna versuchte, ihrer Stimme einen unbeschwerten Klang zu geben, als sie in die Küche trat. Beim Blick auf den großen Esstisch wurde ihr auf einen Schlag eiskalt.


  »Kannst du mir das erklären?«, fragte ihre Mutter gefährlich leise und deutete mit einer Kopfbewegung auf ein mit Geldscheinen gefülltes Marmeladenglas.


  Eine Ausrede, schnell! Doch, wie sie es auch drehte und wendete, ihr wollte partout nichts einfallen. Schließlich gab sie auf. »Ich will nach Hamburg ziehen. Zu Papa. Das Geld ist für die Fahrkarte. Vom Rest kaufe ich mir diese coole Gitarre, die ich bei meinem letzten Besuch gesehen habe. Papa hat gesagt, dass ich echtes Talent habe und es weit bringen kann, wenn ich erst aus diesem Kuhkaff raus bin.«


  »Und deswegen beklaust du deine Familie?«


  Johanna blickte zu Boden. Ihr Gesicht brannte. Sie hatte gehofft, dass es nicht auffallen würde, wenn sie ihrer Mutter ab und an einen Fünf-Mark-Schein aus dem Portemonnaie stibitzte. Bei ihrer Oma hatte es ja auch geklappt und von der hatte sie manchmal sogar einen Zwanziger genommen. »Tut mir leid.«


  »Es tut dir leid? Ist das alles, was dir dazu einfällt?«, fragte ihre Mutter ungehalten. »Wen hast du noch bestohlen? Deine Großmutter?«


  Johanna schüttelte schnell den Kopf. »Der Rest ist von Papas Freundin. Sie mag mich und meint, wenn ich diese Gitarre habe …«


  »Jetzt reicht es aber!« Johannas Mutter schlug mit der flachen Hand auf den Küchentisch. »Ich will diesen Quatsch nicht mehr hören. Du wirst weder zu deinem Vater ziehen, noch in einer Band spielen. Dein Vater ist so mit seinem neuen Leben beschäftigt, dass er gar nicht mitbekommt, wie schlecht es um dich steht. Du klaust, schreibst nur noch schlechte Noten und rauchst heimlich auf dem Schulhof. Als Nächstes kommst du heim und bist schwanger.«


  Johannas Kopf zuckte hoch. »Schwanger? Ich hab gar keinen Freund!«


  Ihre Mutter seufzte. Sie sah blass aus mit diesen tiefschwarzen Ringen unter den Augen, wirkte plötzlich um Jahrzehnte gealtert. »Damit meinte ich, dass du in letzter Zeit unvernünftig bist. Du entgleitest mir. Und du entgleitest dir selbst. Hör zu, Johanna, dein Vater und seine Freundin sehen dich nur alle paar Wochen an den Wochenenden und in den Ferien. Den beiden ist es im Grunde egal, was aus dir wird, solange sie ihren Frieden haben. Mir bist du nicht egal. Ich möchte, dass du deinen Schulabschluss machst und einen Beruf lernst. Diese Flausen mit der Band …«


  Johanna hatte das Gefühl, sich übergeben zu müssen. »Das sind keine Flausen!« Sie ballte ihre Hände zu Fäusten. »Außerdem bin ich Papa nicht egal. Du bist nur eifersüchtig, weil er dich verlassen hat und sich einen Scheißdreck um dich schert.« Johanna sah die Ohrfeige nicht kommen. Sie spürte nur das heiße Kribbeln auf ihrer Wange und erzitterte am ganzen Körper. Die Wut tobte wie ein Hurrikan in ihrem Innern.


  Wie konnte ihre Mutter es wagen, so über ihren Vater herzuziehen! Er bedeutete Johanna einfach alles. Mit ihm konnte sie reden, er verstand und unterstützte sie, ließ ihr, wenn sie bei ihm in Hamburg war, alle möglichen Freiheiten. Ihre Mutter hingegen bremste sie bei jeder sich bietenden Gelegenheit aus. Zwar hatte sie ihr den Gitarrenunterricht erlaubt, dafür aber ihren Wunsch, in der Schulband mitzuspielen, als Blödsinn abgetan.


  Papa und Romy hingegen glaubten an sie.


  Johanna war sich absolut sicher, dass ihr Leben in Hamburg, bei ihrem Vater, um einiges einfacher, vor allem aber schöner und aufregender sein würde. Sie wollte endlich raus aus diesem Nest. Weg von der Schule, weg von der Kleiber, weg von dieser langweiligen Eintönigkeit. Johanna atmete konzentriert ein und aus, dann sah sie ihrer Mutter fest ins Gesicht. »Ich will nicht mehr bei dir leben. Du kotzt mich an.« Sie sah, wie ihrer Mutter die Tränen in die Augen schossen, und wandte sich ab.


  Johanna lächelte selbstzufrieden in sich hinein.


  Ja, sie würde noch heute Nacht hier verschwinden. Mit oder ohne Geld, irgendwie würde sie es schaffen, sich bis nach Hamburg durchzuschlagen.


   


  Einen letzten Blick in ihr Zimmer gerichtet, schulterte Johanna ihren Rucksack. Im Haus war es still. Mit vor Anspannung angehaltenem Atem schlich sie die Treppe bis ins Erdgeschoss herunter. In der Küche legte sie den Brief an ihre Mutter auf den Esstisch und stopfte sich zwei Dosen Cola aus dem Kühlschrank in die Taschen ihres Sweatshirts. Auf der Suche nach dem Portemonnaie ihrer Mutter schlich sie in den Korridor. Als sie deren Handtasche wie immer an der Garderobe hängen sah, atmete Johanna erleichtert auf. Hastig nahm sie alles Geld aus dem Portemonnaie und verließ, ohne einen Blick zurückzuwerfen, ihr Elternhaus.


   


  Eine Stunde später lief Johanna der Schweiß den Rücken hinab, obwohl sie innerlich fror. Sie fühlte eine Art Beklemmung in der Magengegend, die wohl daher rührte, dass außer ihr kein Mensch zu dieser späten Stunde unterwegs war.


  Johanna legte den Kopf in den Nacken und ließ ihren Blick über den tiefschwarzen Nachthimmel schweifen. Plötzlich bemerkte sie ein seltsames Kribbeln im Rücken. Ein Kribbeln, das sich anfühlte, als würden eiskalte Finger an ihr reißen. Johanna begriff, dass Dunkelheit und Stille ihr Angst machten.


  »Bloß weg hier«, murmelte sie und legte an Tempo zu. Sie musste es nur bis nach Kempten, der nächstgrößeren Stadt schaffen. Von da aus würde sie entweder per Anhalter oder mit dem Zug nach Hamburg weiterreisen.


  Beim Gedanken an ihre Lieblingsstadt, den herben Geruch des Meeres und das vertraute Gesicht ihres Vaters ging es ihr schlagartig besser.


  Sie bemerkte einen von hinten kommenden Lichtkegel.


  Monotones Brummen zusammen mit der ansteigenden Helligkeit verrieten ihr, dass es sich um ein Auto handelte.


  Als Johanna realisierte, dass das Fahrzeug hinter ihr immer langsamer wurde, wäre sie ihrem ersten Impuls folgend am liebsten weggelaufen.


  Vielleicht war es doch keine so gute Idee gewesen, mitten in der Nacht abzuhauen.


  »Quatsch«, schalt sie sich selbst und versuchte ein Lachen, das ihr gründlich misslang.


  »Was machst du denn um diese Zeit hier draußen? Brauchst du Hilfe … Kann ich dich irgendwohin mitnehmen?«, kam es plötzlich von links.


  Johanna ignorierte die Stimme, zwang sich, ihren Blick geradeaus zu richten und immer einen Fuß vor den anderen zu setzen. Lauf weiter, redete sie sich zu! Einfach immer weiterlaufen. Sie rannte fast, als der Fahrer des Wagens plötzlich ihren Namen rief.


  »Johanna? Warum rennst du weg? Ich tu dir doch nichts.«


  Als ihr bewusst wurde, dass die Stimme etwas Vertrautes hatte, blieb sie stehen und begann vor Erleichterung zu lachen.


  »Ach, du bist das«, sagte sie mit Blick ins Wageninnere. »Ich hab dich vor Schreck gar nicht erkannt.« Beschämt strich Johanna sich ihr langes blondes Haar aus dem Gesicht.


  »Kein Problem. Und? Willst du mitfahren?«


  »Nicht, wenn du nach Hause fährst.«


  »Wohin soll es denn gehen?«


  »Nach Hamburg. Zu meinem Vater und seiner Freundin. Ich werd in Zukunft bei ihnen leben. Außerdem will ich dort eine Band gründen und richtig geile Musik machen wie The Cure, nur rockiger. Mein Vater sagt, ich hätte das Zeug dazu.« Sie sah ihn herausfordernd an.


  Es klappte, denn er nickte bewundernd. »Hört sich nach einem richtig guten Plan an.«


  Johanna strahlte. »Kannst du mich vielleicht nach Kempten zum Bahnhof fahren? Das wäre stark von dir.«


   


  Im Radio liefen die Pop-Charts, eine Musikrichtung, die Johanna überhaupt nicht mochte. »Pop ist Mist. Hast du nichts anderes? Wave zum Beispiel?«


  Er schüttelte den Kopf und schaltete das Radio aus. »Besser so?« Er schien belustigt und zwinkerte Johanna spitzbübisch zu. »Dann quatschen wir halt während der Fahrt, okay?«


  Johanna nickte und schloss für einen Moment die Augen. Sie fühlte sich ausgelaugt, sehnte sich einen winzigen Augenblick nach ihrem gemütlichen Bett. Egal. Ausruhen konnte sie, wenn sie in Hamburg war.


  »Weiß deine Mutter eigentlich, dass du so spät unterwegs bist?«


  Johanna schüttelte den Kopf. »Wir haben uns gestritten.«


  »Warum?«


  Johanna grinste abfällig. »Wegen der Schule und anderem Nervkram.« Die Sache mit dem geklauten Geld behielt sie für sich. Sie wollte nicht, dass er ein falsches Bild von ihr bekam.


  »Die Kleiber hat mich heute beim Rauchen auf dem Schulhof erwischt. Hatte eine ganze Menge Stress deswegen.«


  Er lachte und verzog dabei das Gesicht. »Die Kleiber? Du Arme. Die ist wirklich ein Miststück.«


  »Hattest du die auch?«, fragte Johanna erstaunt.


  »Klar. Wegen der hab ich von meinem Vater oft die Hucke voll bekommen.«


  Johanna schmunzelte. »Gibt's eigentlich auf dem Mond eine Schule? Das wäre der ideale Platz für die Alte.«


  Er nickte. »Aber deshalb läufst du doch nicht weg, oder?«


  Johanna zuckte zusammen. Er hatte sie durchschaut. Sie zog eine Dose Cola aus ihrer Sweatshirttasche und öffnete sie umständlich. Ein Schwall klebriger Flüssigkeit schoss ihr entgegen, hinterließ dunkle Flecken auf ihren Klamotten und dem Autositz.


  »Entschuldige«, murmelte sie, bevor sie ihren Mund auf die Öffnung presste und trank.


  »Wofür? Die Karre ist uralt. Kann ich auch mal?«


  Johanna reichte ihm die Coke und beobachtete fasziniert seinen Adamsapfel, der bei jedem Schluck auf und ab hüpfte. Nachdem er getrunken hatte, gab er ihr die Dose zurück und rülpste laut.


  Johanna kicherte, doch als sie bemerkte, dass er sie abwartend ansah, wurde sie wieder ernst. »Meine Mutter nervt seit ihrer Scheidung nur noch. Meckert ständig an mir herum, verbietet mir alles. Mein Vater ist viel cooler. Er versteht mich.« Sie verstummte.


  Er zündete sich eine Zigarette an, inhalierte tief, reichte sie an Johanna weiter. »Was wird deine Mutter denken, wenn sie mitkriegt, dass du weg bist?«


  »Mir egal.« Johanna stieß trotzig den Rauch aus und gab ihm die Zigarette zurück. Sie kuschelte sich in ihren Sitz und starrte aus dem Seitenfenster in die Dunkelheit. Müssten da nicht schon längst die ersten Lichter von Kempten zu sehen sein? »Wo sind wir eigentlich? Ich kann überhaupt nichts erkennen.« Sie sah ihn fragend an.


  »Auf der Strecke sind haufenweise Umleitungen. Dürfte nicht mehr lange dauern, bis wir da sind.« Er schnippte die Zigarette zum Fenster hinaus. »Weißt du überhaupt, wann ein Zug in Richtung Hamburg fährt?«


  Johanna nickte. »Ein paar Minuten nach fünf morgen früh. Ich verstecke mich bis kurz vor Abfahrt auf der Bahnhofstoilette, falls meine Mutter was mitgekriegt hat und die Bullen zwischenzeitlich nach mir suchen.«


  Er lächelte beeindruckt. »Du bist nicht nur bildhübsch, sondern auch noch clever. Außerdem hast du eine super Ausstrahlung. Wenn es jemand da draußen schafft, dann du. Ich kann mir dich wirklich total gut auf einer großen Bühne vorstellen.«


  Johannas Herz machte einen Satz. »Echt? Das wäre mein größter Traum.«


  Beim Blick in die schönen eisblauen Augen ihres Gegenübers verspürte sie ein angenehmes Flattern in der Magengegend.


  »Hast du einen Freund?«


  Johanna lachte und machte eine abwertende Handbewegung. »In Geberskirch gibt's nur Dorftrottel. Auch ein Grund, weshalb ich unbedingt weg will.«


  »Dann bin ich also ein Dorftrottel?«, fragte er amüsiert.


  »Dich habe ich damit nicht gemeint«, stotterte sie. »Ich rede von den Jungs in meinem Alter. Die sind alle irgendwie minderbemittelt.«


  Der Fahrer des Wagens lachte. Dann sah er Johanna an. »Wie alt bist du eigentlich? Achtzehn?«


  Sie lächelte stolz. »Ich bin sechzehn.«


  »Wahnsinn, ich hab dich um einiges älter geschätzt. Du wirkst viel reifer als eine Sechzehnjährige. Na ja … dein Pech.« Kichernd schüttelte er den Kopf und schlug ein paar Mal hintereinander aufs Lenkrad. Als er wieder zu ihr hinübersah, war alle Freundlichkeit aus seinem Gesicht gewichen. Seine Augen sahen wie Eisklötze aus. »Weißt du, was ich mit Schlampen wie dir am liebsten anstellen würde?«


  Johanna war vollkommen verwirrt angesichts der abrupten Wende, die ihr Gespräch genommen hatte. Sie begann zu zittern, als er sie spöttisch angrinste und den Wagen anhielt.


  »Endstation, Süße.« Er stellte den Motor ab und schaltete das Licht aus.


  Johanna spürte, wie ihr der kalte Schweiß ausbrach. »Bitte, was soll das«, brachte sie mühsam hervor und nestelte an ihrem Rucksack. Ihre Gedanken rasten. Am liebsten wäre sie ausgestiegen und weggerannt, doch tief im Innern wusste sie, dass sie mit solch einer Furcht in den zitternden Gliedern keinen Meter weit kommen würde.


  »Los! Raus hier!«


  Johanna fiel ein Stein vom Herzen. Wahrscheinlich hatte er ihr den Dorftrottel-Spruch übel genommen und warf sie deswegen raus. Sie atmete tief durch und stieg aus. Als sie registrierte, dass sie sich mitten im Nirgendwo auf einem Feldweg befanden, der keine zweihundert Meter weiter in einen kleinen Waldabschnitt mündete, wurde ihr erneut mulmig.


  »Was soll das?«, fragte sie mit dünner Stimme und versuchte, nicht allzu ängstlich zu klingen.


  Ein klickendes Geräusch ließ sie zusammenfahren. Dann stieg er ebenfalls aus.


  »Bitte, lass mich in Ruhe!«


  Seine Antwort war ein bösartiges Kichern, das immer näher kam. »Noch hab ich ja gar nichts gemacht.«


  Plötzlich spürte sie seine Hand an ihrem Hals und seinen heißen Atem im Genick. Johanna erstarrte. Ihr Kopf zuckte hilfesuchend umher.


  In der anderen Hand hielt er ein scharf aussehendes Messer, das sie an jenes erinnerte, welches ihr Großvater früher zum Filetieren von Fisch benutzt hatte. »Bitte«, flehte sie und begann zu weinen, »lass mich gehen. Ich werde niemandem etwas sagen.«


  »Nein, das wirst du ganz sicher nicht!« Er klang amüsiert.


  Dann fuhr er langsam mit der Klinge ihren Oberkörper hinab, umkreiste zuerst ihre rechte Brust, dann die linke. Presste sich fest an sie. Johanna konnte seine Erregung im Rücken spüren. Vielleicht war alles nur ein Albtraum? Sie kniff die Augen fest zusammen, konzentrierte sich auf ihr Kinderzimmer. Das Bett unter dem Fenster. Links ihr Kleiderschrank, rechts das Bücherregal mit ihrem Schreibtisch. Aufwachen! Das konnte nicht wirklich passieren. Nicht ihr. Sein Keuchen katapultierte sie in die Gegenwart zurück.


  Sie musste hier weg. Jetzt! Sofort!


  Wenn sich ihre Beine nur nicht wie Gummi anfühlen würden.


  Egal! Sie musste es versuchen!


  Sie starrte in die Dunkelheit, versuchte, irgendetwas auszumachen, das sich als Versteck eignen würde.


  Der Wald!


  »Wir spielen jetzt ein Spiel«, unterbrach er ihre Gedanken. »Ich bin der böse Wolf und du die kleine, dämliche Schlampe. Wenn ich dich kriege, wirst du dir wünschen, niemals geboren worden zu sein.«


  Er grunzte vor Lachen und stieß sie grob von sich. Noch im Fallen ruderte Johanna hektisch mit den Armen, suchte auf dem holprigen Feldweg vergeblich nach einem Halt.


  »Nicht hinfallen, mein Engel«, flüsterte er, als sie vor Schmerz aufstöhnte. »Lauf weg, bevor ich komme und dich mit Haut und Haaren fresse.«


  Johanna rappelte sich hoch und torkelte vorwärts. Und während sie verzweifelt um ihr Leben lief, hatte sie plötzlich das liebe Gesicht ihres Vaters vor Augen.


  Daddy …


  Ein Surren zerriss die Stille. Als sich knapp neben ihr sein Messer in den Boden bohrte, stolperte sie und fiel. In Sekundenschnelle war sie wieder auf den Beinen, rannte weiter. Sie dachte nicht mehr, funktionierte nur noch.


  Die Bäume! Gleich hatte sie es geschafft!


  Der Schmerz kam wie aus dem Nichts. Er jagte durch ihre Wade das Rückgrat hinauf, bis ins Gehirn. Warmes Blut lief in ihren Schuh.


  Sie stürzte, befühlte halb kniend und halb auf dem Bauch liegend ihr verwundetes Bein.


  Er musste sie mit seinem Messer erwischt haben. Sie biss die Zähne zusammen und schickte ein Stoßgebet gen Himmel.


  Bitte, lieber Gott, hilf mir!


  »Weißt du, wie saublöd du von hinten aussiehst?«, hörte sie ihren Peiniger rufen.


  Er war schon viel näher gekommen. Sie musste weiter, kam aber nur noch langsam voran.


  Johanna schrie, als er sie nur Sekunden später an den Haaren zurückriss und zu Boden schleuderte. In der Dunkelheit konnte sie seine Augen nicht erkennen. Dennoch spürte sie, wie sein Blick kalt und grausam über ihren Körper glitt.


  »Bitte, tu es nicht!« Sie wimmerte, als er sich über sie beugte, ihr fest in die Brust kniff und schließlich ihren Hals mit seinen Händen zudrückte. Alle Kraftreserven mobilisierend, schlug sie um sich, trat und zappelte, versuchte, gegen ihn anzukämpfen.


  Es nützte nichts und machte ihre Qual am Ende nur schlimmer. Sie wusste, dass sie sein Spiel verloren hatte.


  Plötzlich ließ er von ihr ab und stand auf.


  Während Johanna nach Luft rang, sah sie das blasse Gesicht ihrer Mutter vor sich, deren verletzten Gesichtsausdruck, nachdem sie ihr gesagt hatte, wie sehr sie sie hasste.


  Dann war er wieder da, grinste diabolisch, kauerte sich über sie. »Das wird jetzt wehtun, schätze ich.« Er kicherte böse und hob die Arme über den Kopf.


  Als Johanna klar wurde, dass er einen großen Steinbrocken in seinen Händen hielt, stieß sie einen erstickten Schrei aus. Nur Sekunden später spürte sie einen Lufthauch auf ihrem Gesicht, dann hörte sie ein entsetzliches Geräusch – das Knirschen ihrer Gesichtsknochen – auf das unmittelbar ein schier unmenschlicher Schmerz folgte. Blut, dickflüssig und zäh wie Kleister, lief ihr die Kehle hinab, hinderte sie am Atmen.


  Verzeih mir, Mama, war ihr letzter Gedanke, bevor die Dunkelheit an ihr zerrte und sie mit Haut und Haaren verschlang.
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  Nele spürte mit jeder Faser ihres Körpers, dass sie nicht allein war.;


   


  Dass irgendjemand sie anstarrte.


  Ihr wehtun wollte.


  Sie vielleicht sogar … töten wollte.


  Nele schluckte hart.


  Sie musste hier weg.


  Sofort!


   


  Zwei Mädchen,


  zwei Schicksale,


  eine Liebe … überschattet von einem düsteren Geheimnis


  Nele aus München kommt für drei Monate nach Verikylä. In dem Dorf an der Südwest-Küste Finnlands stößt sie auf die Spur eines dramatischen Vermisstenfalls, der 25 Jahre zurückliegt und nie aufgeklärt wurde. Fiel das verschwundene Mädchen einem Verbrechen zum Opfer? Und falls ja, hat dieses etwas mit den mysteriösen Lichterscheinungen zu tun, die Nele seit ihrer Ankunft in Finnland beinahe jede Nacht sieht? Je näher sie der Wahrheit kommt, desto gefährlicher wird es für sie. Und schon bald setzt Nele nicht nur ihre Liebe, sondern auch ihr Leben aufs Spiel. Als schließlich eine Leiche gefunden wird, beginnt ein erbitterter Wettlauf gegen die Zeit …


   


   


  Prolog


  Verikylä, Juli 1987


   


  Selbst unter den Bäumen flirrte die Luft vor Hitze. Trotzdem jagte ihr das Lachen ihrer Verfolger einen Schauer über den Rücken. Sie waren zu viert. Hilla biss die Zähne zusammen und rannte schneller. Warum konnten sie sie nicht einfach in Ruhe lassen?


  Blut rauschte in ihren Ohren. Angst und Anstrengung schnürten ihr die Kehle zu. Der Zweig einer Kiefer schlug ihr ins Gesicht. Ihre Wange brannte.


  „Versteck dich ruhig. Wir finden dich trotzdem.“ Sie waren näher gekommen. Viel näher.


  „Wir machen dich fertig, du widerliches Miststück!“


  Inzwischen wurde das Tageslicht von den Baumkronen fast völlig verschluckt. Hilla hatte Mühe, herumliegende Äste und hervorstehende Wurzeln am Waldboden auszumachen.


  Sie schluckte und blickte sich hektisch um. Sie saß in der Falle. Jetzt konnte nur ein Versteck sie noch retten.


  Nach Luft japsend kauerte sie sich unter einem Wacholderstrauch zusammen. Das Herz schlug hart gegen ihren Brustkorb. Was hatte sie getan, dass sie sie so quälten? War es wegen ihres Ausrasters in der Schule? Hilla blinzelte gegen die aufsteigenden Tränen an. Sie konnte doch nichts dafür, dass die Wutanfälle in letzter Zeit wieder gehäuft auftraten.


  „Komm raus, du geisteskrankes Aas!“


  Geisteskrank- auch ihr Vater hatte sie so genannt. Sie erinnerte sich an den letzten Streit zwischen ihren Eltern, kurz nach ihrem zwölften Geburtstag. Das Balg macht mich wahnsinnig, hatte ihr Vater getobt. Am darauffolgenden Morgen war er weg gewesen.


  Plötzlich verspürte Hilla den Drang, zu schreien. Schnell hielt sie die Luft an, presste sich eine Hand vor den Mund, damit nur ja kein Laut daraus entwich. War sie tatsächlich so wenig liebenswert, dass selbst ihr eigener Vater sie verabscheute? Ihre Mutter behauptete das Gegenteil. Du bist eben anders, mein Kind, hatte sie erst neulich zu ihr gesagt, das macht dich so besonders. Warum konnte sie nicht einfach ein ganz normales Mädchen sein? Dann wäre ihr Vater noch da und alles wäre gut.


  „Gleich haben wir dich und dann Gnade dir Gott!“ Die helle Stimme von Bohnenstange!


  Hilla zog reflexartig ihren Kopf zwischen die Schultern.


  Sie war die Schlimmste. Mit ihren langen blonden Haaren und den hellblauen Augen sah sie aus wie ein Engel. Ihre Seele jedoch war schwarz, wie die des Teufels. Hilla bemerkte, dass sie weinte. Sie stellte sich vor, wie ihre herab fließenden Tränen einen solchen Lärm verursachten, dass ihre Verfolger sie fanden. Sie sank auf die Knie, faltete ihre Hände. Gott im Himmel, erbarme dich …


  Dann wischte sie sich energisch über die Wangen und drückte ihren Oberkörper in Richtung Boden, um zwischen den ausladenden Zweigen hindurchzublicken.


  Ihre Angreifer standen keine zwanzig Meter von ihr entfernt und tuschelten. Hilla vermochte nicht sich vorzustellen, was sie mit ihr anstellen würden, wenn sie sie in die Finger bekämen. Warum konnte sie nicht einfach tot sein? Dann wäre sie bei Gott und müsste nicht mehr länger leiden.


  Stattdessen führte sie ein Leben wie ein ungeliebtes Tier. Musste Tritte, Schläge und wüste Beschimpfungen über sich ergehen lassen. Hilla atmete tief ein. Dann kroch sie leise aus ihrem Versteck hervor. Wenn sie es bis zur Hütte von Jesse Happonnen schaffte, wäre sie gerettet. Vorerst zumindest. Sie spurtete los.


  „Da! Gleich haben wir sie!“


  Hilla glaubte, den Atem ihrer Peiniger im Rücken zu spüren, und schlug blitzschnell einen Haken. Keuchend verschwand sie hinter einer Gruppe eng beieinanderstehender Kiefern. Zahlen tanzten in ihrem Gehirn. Fünfhundert Meter bis zum Happonnen -Anwesen. Sie hatte zwanzig Meter Vorsprung. Wenn sie ihr Tempo halten konnte … Hilla schüttelte hektisch den Kopf. Nein! In diesem Fall half ihr kein Rechnen. Sie musste schneller laufen. Nicht zurückblicken. Der Wald lichtete sich bereits. Gleich hatte sie die Wiese vor dem Grundstück erreicht. Plötzlich strauchelte sie und knallte mit der Schläfe hart auf eine dicke Wurzel. Hilla stöhnte. Es tat so weh. Lichtblitze zuckten durch ihr Gehirn. Sie würgte wimmernd.


  Als sich Sekunden später die grinsenden Gesichter ihrer Peiniger in ihr Sichtfeld schoben, schloss sie die Augen. Sie dankte Gott, als eine angenehm bleierne Schwere sie umfing und all die Tritte und Schläge beinahe erträglich machte. Ihr letzter Gedanke, bevor sie in die Finsternis glitt, galt ihrer Mutter.
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